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  Das Buch


  Zu Beginn des Frühmittelalters kommt es an den Ufern der Donau zu blutigen Auseinandersetzungen zwischen den Gepiden und den Langobarden. Erst als Mitte des 6. Jahrhunderts der Langobardenherrscher seinen Erben an den Hof des Gepidenkönigs Turisind schickt, gibt es Hoffnung auf einen dauerhaften Frieden. Und doch provoziert der »Waffensohn« Spannungen im Lager seiner ehemaligen Feinde – denn kann man dem jungen Alboin wirklich trauen, der so geschickt ist mit dem Schwert und der die Herzen der adligen Damen im Sturm erobert? Auch Rosamunde, die Enkelin Turisinds, schwärmt voller Hingabe für den Prinzen der Langobarden. Noch kann sie nicht ahnen, was die Zukunft für sie bereithält…
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    DIE MEROWINGER

  


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums; Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren; Dritter Roman: Familiengruft; Vierter Roman: Zorn der Götter; Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis; Sechster Roman: Tödliches Erbe; Siebter Roman: Dritte Flucht; Achter Roman: Mörderpaar; Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen; Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen; Elfter Roman: Der Heimatlose; Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen; Dreizehnter Roman: Die Treulosen



  Dramatis personae


  Turisind, König der Gepiden


  Kunimund, sein Sohn


  Guthsvintha, dessen Frau


  Rosamunde, dessen Tochter


  Raunhild, verwitwete Schwiegertochter Turisinds


  Reptila, ihr Sohn, Enkel Turisinds

  



  Audoin, König der Langobarden


  Alboin, dessen Sohn


  Helmichis, sein Vetter


  Ildigis, langobardischer Adeliger im Exil

  



  Rambod, Gefolgsmann Kunimunds, später Herzog


  Munolf, Gefolgsmann Kunimunds, später Kämmerer


  Willrich, Gefolgsmann Kunimunds, später Marschalk


  Asbad, gepidischer Herzog


  Drog, gepidischer Herzog

  



  Peredeo, Gefolgsmann Alboins


  Zaban, Gefolgsmann Alboins

  



  Gellios, ein griechischer Gelehrter


  Osdas, Schmied


  Ein Arzt


  Mikoj, ein alter Knecht


  Kapitel 1


  Mein Name ist Gellios.


  Seit zwei Jahren lebe ich jetzt in der Kaiserstadt Konstantinopel.


  Man brachte mich mit den anderen Flüchtlingen hierher, die im Gefolge der Königin Rosamunde eine Zeitlang beim Statthalter in Ravenna Unterschlupf gefunden hatten. Nachdem uns unsere geliebte Herrin verlassen hatte, wusste der Statthalter nichts mehr mit uns anzufangen. Er rüstete ein Schiff aus und ließ uns zum Kaiser bringen.


  Der Empfang war freundlich, denn wir hatten den Schatz der Langobarden bei uns, einen Hort von unermesslichem Werte. Albsvinda, die Stieftochter Rosamundes, wurde mit königlichen Ehren empfangen. Auch die langobardischen Herren, die Asyl in der Kaiserstadt suchten, wurden höflich und ihrem Rang entsprechend behandelt.


  Um mich, den Griechen, der am Hof von Verona nur Gast der Königin war und keine bedeutende Rolle gespielt hatte, machte man nicht viel Aufhebens.


  Man überließ mich meinem Schicksal.


  Ich schlage mich als betagter Mann schlecht und recht durch, indem ich den Kindern wohlhabender Leute unsere schöne griechische Sprache und nebenbei ein bisschen Geometrie und Astronomie beibringe.


  Noch sind die Erinnerungen frisch, und wann immer mein Geist nicht anders beschäftigt ist, wandern meine Gedanken zurück, und ich erlebe noch einmal die Zeit, die ich in der Nähe der Königin Rosamunde verbrachte, der ungewöhnlichsten Frau, die mir je begegnet ist.


  Sie war sehr schön, eine große, schlanke Gestalt mit flammend roten Haaren. Erst in den letzten Monaten ihres Lebens, die sie in einem Taumel von wechselnder Hoffnung und Verzweiflung verbrachte, hatten sich die ersten Falten in ihr Gesicht gegraben. Am Ende war sie erst siebenundzwanzig Jahre alt.


  Nur eine kurze Zeit, ein halbes Jahrzehnt, war sie Königin der Langobarden. Und obwohl sie in diesem Volk eine Fremde war, hätte sie wohl die Kraft und die Fähigkeit gehabt, an der Seite ihres Gemahls eine lange und segensreiche Herrschaft auszuüben. Sie war meine Schülerin, und so weiß ich, was ich sage. Doch die Verstrickungen, in die sie geriet und aus denen sie nicht mehr herausfand, machten alles zunichte. Ich fürchte, dass eines Tages, wenn niemand mehr da ist, der sie gekannt hat, nur noch von ihrer Schlechtigkeit, ihrer Rachsucht und Grausamkeit die Rede sein wird. Alles andere aber wird vergessen sein.


  Ich sagte, sie sei unter den Langobarden eine Fremde gewesen. Sie war Gepidin, Angehörige eines Volkes, das heute verstreut ist, vor noch nicht allzu langer Zeit aber in der weiten Ebene zu beiden Ufern der Theiss siedelnd, eine Macht darstellte. Die Gepiden beherrschten den Landweg zwischen Griechenland und Italien, und als ich mich als junger Gelehrter – es war im Jahre 549 nach der Geburt unseres Herrn – nach Rom aufmachte, um dort meine Studien zu vollenden, musste ich durch ihr Gebiet, und die Umstände brachten es mit sich, dass ich bei ihnen blieb.


  Ihr König war damals Turisind, der Großvater Rosamundes. Ein vernünftiger, aufgeschlossener, friedliebender Mann, der keineswegs dem ungünstigen Bild entsprach, das ich mir immer von den Germanenfürsten gemacht hatte. Nach einigen Vorträgen, die ich zur Aufbesserung meiner Reisekasse in Sirmium, dem gepidischen Hauptort, gehalten hatte, zog er mich an den Hof und beauftragte mich, seinen schon erwachsenen Söhnen die griechische und die lateinische Sprache beizubringen. Damit hatte ich, offen gesagt, nur wenig Erfolg. Doch der König behielt mich in seinem Dienst, nahm mich sogar in den Kreis seiner Tafelgenossen auf, und ich sah in ihm bald weniger einen Herrn als einen väterlichen Freund.


  Rosamunde, die Tochter seines jüngeren Sohnes Kunimund, war damals noch ein kleines Mädchen. Sie war der Sonnenschein des gepidischen Hofes. Der alte König liebte sie abgöttisch. Manchmal kletterte sie auf meine Knie, und ich erzählte ihr unsere griechischen Sagen und lehrte sie die ersten griechischen und lateinischen Wörter. Wie hätte ich damals ahnen können, dass dieses zarte Geschöpf einen so großen Einfluss auf mein späteres Leben haben sollte!


  Und auch ein anderer, der damals an den Gepidenhof kam, ahnte noch nicht, dass die kleine Rosamunde einmal Königin sein und machtvoll in sein Schicksal eingreifen würde. Das war drei Jahre nach meiner eigenen Ankunft, und der Mann, von dem ich spreche, war Prinz Alboin, der Sohn des Königs der Langobarden.


  Was diese Langobarden betrifft … Heute singt alle Welt ihren Ruhm. Damals waren sie noch ein recht unbedeutendes, wenn auch schon immer durch besondere Kriegstüchtigkeit aufgefallenes germanisches Völkchen, das in der Nachbarschaft der Gepiden an der mittleren Donau siedelte. Wie es leider selten ausbleibt, kam es zwischen den benachbarten Stämmen zu Grenzstreitigkeiten und schließlich sogar zu einem größeren Waffengang, den die Geschichtsschreiber als die Schlacht auf dem Asfeld im Jahre 551 vermelden. In dieser für die Langobarden siegreichen Schlacht verlor der älteste Sohn meines Königs sein Leben, und zwar, wie heimkehrende Krieger erzählten, von der Hand des Alboin, der die gegnerische Streitmacht angeführt hatte. Über die näheren Umstände konnte allerdings niemand Auskunft geben.


  Doch diese Tat war eine der Ursachen dafür, dass die Feindschaft zwischen den beiden Völkern bestehen blieb, auch als ein Friedensvertrag geschlossen und von den Königen feierlich beschworen wurde.


  Ein Jahr später also war es, dass Prinz Alboin an den Gepidenhof kam. Ich erinnere mich noch gut an die Aufregung, die sein Erscheinen damals verursachte. Rosamunde hat mir, als sie schon lange Königin war, einmal gesagt, dass auch sie sich noch an alles genau erinnere, obwohl sie zu diesem Zeitpunkt gerade erst sieben Jahre alt war. Es sei überhaupt das wichtigste Ereignis in ihrer Kindheit gewesen, gestand sie mir, und das einzige, das sie noch nach zwei Jahrzehnten in allen Einzelheiten wiedergeben könnte.


  Die Erklärung für diese wunderbare Gedächtnisleistung ist einfach. Damals begegnete ihr, so jung sie noch war, die große Liebe ihres Lebens, an der sie trotz allem, was später geschah, bis zuletzt festhalten sollte.


  Der Ort dieser ungewöhnlichen ersten Begegnung war übrigens nicht die gepidische Hauptstadt, sondern ein Hofgut an der Tamis, das man allgemein als Turismods Palast bezeichnete. Der Name erinnerte an den in jener Schlacht getöteten älteren Sohn des Königs, der hier eine Villa, die aus der unendlich fernen Zeit der römischen Besetzung übrig geblieben war, zu einem Jagdstützpunkt ausgebaut hatte.


  Neben dem alten Herrenhaus gab es noch ein Saalhaus in der wuchtigen germanischen Holzbauweise und zwei Dutzend kleine Gebäude, die als Gefolgschaftsquartiere, Arbeitshäuser, Ställe und Scheunen dienten. Einmal im Jahr, im frühen Herbst, kam der gepidische Hof hierher, um zu jagen. Und obwohl ich selbst mit Bogen und Jagdspeer nicht umgehen kann, begleitete ich den König, der mich an seiner Tafel und im Rat nicht missen wollte.


  Ja, das sind so Erinnerungen … Wie gesagt, ich kann sie nicht loswerden. Immer wieder strömen sie auf mich ein. Natürlich ganz ungeordnet, so wie das Gedächtnis sie gerade hervorbringt. Oft wünsche ich mir, diese Geschichte würde von jemandem aufgeschrieben und ich könnte bei der Lektüre noch einmal alles nacherleben, von Anfang bis Ende. Vielleicht würde ich dann sogar manches über die handelnden Personen erfahren, was ich bis heute nicht weiß, was mir rätselhaft vorkommt und mich beschäftigt. Wahrhaftig, es gäbe Stoff in Fülle für eine solche Erzählung! Und ich hätte sogar das Vergnügen, selbst in ihr aufzutreten, wenn auch nur am Rande der Ereignisse.


  Anfangen müsste der Verfasser mit dem gerade erwähnten Besuch des Alboin bei den Gepiden. In diesen Tagen begann – wenn man bis zu ihrem Ursprung zurückgeht – jene große, tragische Liebesgeschichte…


  Kapitel 2


  Kunimund erfuhr die Neuigkeit erst, als er gegen Abend schweißbedeckt und müde von der Jagd zurückkehrte.


  Ungewöhnlich war, dass ihn sein Vater Turisind, der König, gleich am Tor empfing.


  »Wir erwarten Besuch«, sagte er. »Schon morgen wird er hier eintreffen. Ich sehe, ihr habt reiche Beute gemacht. So werden wir die Gäste ordentlich bewirten können.«


  Kunimund stieg vom Pferd und übergab es einem Knecht. »Wer ist es?«, fragte er argwöhnisch.


  »Langobarden«, erwiderte der König seufzend. »Alboin und sein Gefolge. Vierzig Männer, sagte der Bote.«


  Kunimund starrte seinen Vater einen Augenblick an, als hätte er nicht richtig verstanden. Unwillkürlich tastete seine Hand nach dem Schwertgriff. »Er wagt es, hierherzukommen?«


  »Warum nicht? Wir haben Frieden geschlossen. Haben feierlich unsere Freundschaft beschworen.«


  »Trotzdem ist es eine Dreistigkeit!«


  »Gewiss, etwas Mut gehört schon dazu. Aber anscheinend hat er Vertrauen zu uns. Er verlässt sich darauf, dass wir uns an den Vertrag halten.«


  »Er ist der Mörder deines Sohnes, meines Bruders.«


  »Beruhige dich. Das war im Krieg. Dein Bruder Turismod ist im Kampf gefallen.«


  »Er wurde umgebracht. Von diesem Alboin!«


  »Das sagen die einen. Andere haben etwas anderes gesehen. Wer weiß schon, was im Kampfgetümmel tatsächlich geschieht. Jedenfalls gibt es keinen Grund, ihn nicht zu empfangen. Wir werden ihm alle Ehre erweisen, die einem Königssohn zukommt. Morgen früh wirst du ihm mit deiner Gefolgschaft ein Stück entgegenreiten und ihn in meinem Namen begrüßen.«


  »Das werde ich nicht tun!«


  »Darüber reden wir noch.«


  Während der König das erbeutete Wild begutachtete, ging Kunimund auf eines der niedrigen, langgestreckten Holzhäuser zu.


  Ein kleines Mädchen, sieben Jahre alt, lief ihm entgegen. »Vater!«


  »Rosamunde, mein Füchslein!«


  Er hob die Kleine schwungvoll empor und küsste sie. Lachend zauste sie seinen Bart. Er strich ihr das rote, wild gelockte Haar zurück und bemerkte die kleine Schramme an ihrer Stirn.


  »Hast du dir weh getan? Bist du gefallen?«


  »Nein«, sagte sie keck, »ich hab mich geprügelt.«


  »Geprügelt? Mit wem?«


  »Mit Reptila.«


  »Warum kannst du dich nicht mit deinem Vetter vertragen?«


  Nachsichtig lächelnd blickte er in ihre graugrünen, in kindlichem Zorn aufgerissenen Augen.


  »Weil er lügt und sich schlimme Sachen ausdenkt.«


  »So? Und welche?«


  »Er sagt, wenn Großvater stirbt, wird er König.«


  »Nun, und was hast du ihm darauf geantwortet?«


  »Dass es nicht stimmt. Weil du König wirst.«


  »Da hast du natürlich recht. Aber Großvater stirbt noch lange nicht.«


  »Reptila sagt, wenn du König wirst, will er gegen dich kämpfen. Weil er der richtige Thronfolger ist. Weil sein Vater der älteste Sohn von Großvater war.«


  Kunimund lachte.


  »Für solche Reden hätte er Strafe verdient. Doch die hat er ja wohl schon von dir erhalten.«


  »Ich hab ihn so lange gehauen, bis er Nasenbluten bekam und weglief.«


  »Braves Füchslein!«


  Er trat ins Haus ein. Die Tür war offen, damit der beißende Rauch, der ihm drinnen entgegenschlug, abziehen konnte.


  Auf der Kochstelle in der Ecke hatten die Mägde gerade frisches Holz aufgelegt, das nach den starken frühherbstlichen Regengüssen der letzten Tage etwas feucht war. In dem bronzenen Kessel, der an einer Kette von der Decke hing, kochte das Abendessen.


  Neben dem Feuer saß fröstelnd auf einem Armstuhl, in ein Schaffell gehüllt, Kunimunds Frau Guthsvintha. Sie war bleich und schmal, die Augen über den stark hervortretenden Wangenknochen lagen tief in den bläulichen Höhlen. Seit ihrer letzten Niederkunft mit einem toten Knaben hatte sie sich nicht mehr erholt.


  Beim Eintritt ihres Gemahls bemühte sie sich, zu lächeln und den Husten zu unterdrücken, der sie auch plagte, wenn das Haus nicht voller Rauch war.


  Kunimund beugte sich zu ihr herab und küsste sie auf den Scheitel.


  »War die Jagd gut?«, fragte sie.


  »Mit der Beute bin ich zufrieden. Aber zwei Hunde sind verlorengegangen, ausgerechnet die besten. Die Keiler müssen sie erwischt haben.«


  Er hängte den Speer an die Haken, die über seinem Platz am Tisch in die Wand eingelassen waren. Dann schnallte er den Gürtel mit dem Kurzschwert ab und warf ihn über die Stuhllehne.


  »Hunger hab ich wie drei ausgewachsene Bären.«


  Er nahm ein Messer vom Tisch, trat an den Kessel und stocherte in dem brodelnden Brei nach Fleischstücken. Sie waren erst halbgar, doch er verzehrte sie gierig.


  »Später gibt es mehr«, sagte er, als er nichts mehr fand. »Die Knechte sind schon dabei, ein paar Böcke abzuhäuten und auszuweiden. Weißt du, dass wir morgen Gäste bekommen?«


  »Wer sollte mir etwas von Gästen erzählen? Ich kann sie ja nicht empfangen.«


  »Das würde in diesem Fall auch nicht nötig sein. Ich selbst habe keine Lust dazu.«


  »Sind es Sklavenier?«


  »Langbärte sind es«, sagte Kunimund grimmig, wobei er sich auf seinen Stuhl fallen ließ und die schlammverkrusteten Schuhe abstreifte. »An ihrer Spitze der Schlimmste von allen.«


  »Alboin?«


  »Dieser Schurke kennt keine Scham, seine Frechheit ist grenzenlos. Kaum ein Jahr ist seit Turismods Tod vergangen. Er kommt hierher, als sei nichts geschehen. Und als gebe es keine Männer mehr im Volk der Gepiden.«


  »Was will er?«


  »Ich weiß es nicht. Hab mich auch nicht danach erkundigt. Vater will, dass ich ihm entgegenziehe. Vierzig Mann soll er bei sich haben. Wahrhaftig, ich hätte Lust, achtzig zu nehmen und …«


  »Und wieder einen Krieg anzufangen?«


  »Der kommt ja auf jeden Fall. Früher oder später geht es los. Einmal muss zwischen ihnen und uns die Entscheidung fallen. Die endgültige!«, fügte er hinzu, wobei er bekräftigend mit der Faust auf den Tisch schlug.


  Er war sechsundzwanzig Jahre alt, sehr groß und breitschultrig. Seine Gestalt war wuchtig, aber nicht plump, es war die eines von Kindesbeinen an Pferde und Waffen gewöhnten Mannes. Sein Kopf konnte der eines wesentlich Älteren sein, denn sein gewaltiger runder Schädel war schon fast kahl, nur mit rötlichem Flaum bedeckt, und Falten durchzogen die wettergebräunte Stirn. Seine von schweren Lidern halb verdeckten Augen verrieten ein ernstes, grüblerisches Wesen, während von Zeit zu Zeit ein Aufzucken seines Kinns oder eine rasche Geste leicht entzündliche Leidenschaften ahnen ließen. Ein dichter, krauser, flammend roter Bart zog sich wie ein Kranz von einem Ohr zum anderen. Wäre nicht der silberne Armreif gewesen, hätte nichts auf den hohen Stand des Kunimund hingedeutet. Sein Kittel und seine Hose waren so fleckig und zerrissen wie die Kleidung eines beliebigen Mannes, der abends nach schwerem Tagewerk in sein Haus zurückgekehrt ist.


  Rosamunde war mit hereingekommen, drängte sich an ihn und rieb ihren Kopf an seiner Schulter. »Vater, wer ist dieser Alboin?«


  »Ein Mörder, Füchslein. Nimm dich vor ihm in Acht.«


  »Ist es der, der Onkel Turismod umgebracht hat?«


  »Ja, der ist es.«


  »Höre nicht auf deinen Vater!«, fuhr Guthsvintha dazwischen. »Unsinn ist das. Dein Onkel ist im Kriege gefallen. Man weiß nicht, wer ihn getötet hat. Alles andere ist Gerede der Männer. Die Gäste, die morgen kommen, sind friedliche Leute. Du brauchst dich nicht vor ihnen zu fürchten.«


  »Ich fürchte mich ja gar nicht!«, sagte Rosamunde trotzig. »Wirst du dich an ihm rächen, Vater?«


  Kunimund strich ihr über das Haar.


  »Das werde ich, Füchslein. Der Tag wird kommen.«


  »Ja, rede nur immer so mit ihr!«, rief Guthsvintha. »Bestärke sie in ihrem harten Sinn. Sieh nur, wie ihre Augen funkeln! Heute hat sie sich wieder gebalgt und im Schlamm gewälzt und ihren Kittel zerrissen. Und immer geht sie auf ihren Vetter los, den armen Reptila, der viel zu schwächlich ist, um sich zu wehren. Ich habe sie schon dafür bestraft. Aber was hilft es? Morgen wird sie es wieder tun. Warum spielt sie nicht mit ihren Püppchen? Immer treibt sie sich bei den Jungen herum. Neulich war sie dabei, als sie mit Lanzen nach Ziegen und Hühnern warfen.«


  »Und hast du getroffen?«, fragte Kunimund mit heiterer Miene.


  »Ach, ich wollte nicht«, sagte Rosamunde. »Hab nur mitgemacht, weil es ein Spiel war.«


  »Geh jetzt schlafen!«, befahl die Mutter. »Aber wasch dir vorher die Füße. Ach, dass wir doch bloß in die Stadt zurückkehren, in unser bequemes Haus. Dort wird alles anders werden. Dort wird es mir auch wieder bessergehen.«


  Später, als Rosamunde unter ihren Decken und Fellen auf der Bettstatt lag, die sie mit ihren Eltern teilte, kamen drei junge Männer herein, setzten sich zu Kunimund an den Tisch und redeten lange mit ihm. Die drei gehörten zum persönlichen Gefolge des Königssohnes, waren von Kindheit an seine Vertrauten. Fast täglich saßen sie bei einem Krug Gerstenbier oder Wein beisammen, um die Erlebnisse des Tages zu besprechen oder irgendwelche Pläne zu schmieden.


  Die drei, die mit Kunimund auf der Jagd gewesen waren, wussten bereits, welch unerhörtes Ereignis bevorstand. Auf dem Gut sprach niemand mehr von etwas anderem. Man erörterte, was wohl den Alboin zu dieser Kühnheit bewogen hatte.


  »Vielleicht kommt er mit neuen Forderungen«, vermutete Rambod, ein hagerer Bursche mit strengem Blick. »Sie neiden uns unser gutes Land in der Ebene. Das ist doch etwas anderes als ihre steinigen Bergäcker.«


  »Sie bleiben dort, wo sie sind, auf der anderen Seite der Donau!«, entgegnete Kunimund mit Entschiedenheit. »Schlimm genug, dass sie uns so nahe auf den Leib gerückt sind.«


  »Daran hat nur der Kaiser Schuld«, meinte der rundgesichtige, bedächtige Munolf. »Wir sind ihm zu stark geworden, sie sollen uns zügeln. Deshalb hat er ihnen ja die Kastelle in Pannonien geschenkt.«


  »Von dem Gold, das er ihnen gezahlt hat, zu schweigen«, fügte der kleine Willrich hinzu, ein gebürtiger Ostgote.


  »Mit oder ohne Gold des Kaisers – weit kommen sie nicht!«, sagte Kunimund. »Dieses hergelaufene Gesindel …«


  »Ja, Gesindel, das sind sie«, fand auch Rambod. »Schlimme Zustände herrschen bei ihnen. Sie kennen kein Recht und keine Ordnung. Ildigis hat erzählt …«


  »Da haben wir ja den Grund!«, rief Munolf. »Ildigis! Seinetwegen wird Alboin kommen. Er wird wieder verlangen, dass wir ihn ausliefern.«


  »Die Auslieferung haben sie schon vor fünf Jahren verlangt«, sagte Kunimund. »Aber wir achten das Gastrecht. Und Ildigis ist unser Mann, eines Tages wird er mit unserer Hilfe bei ihnen eingesetzt. Davor fürchten sie sich natürlich. Wenn es das ist, was er will, mag sich der Sohn des Thronräubers keine Hoffnungen machen.«


  »Ich glaube, ihr täuscht euch«, bemerkte Willrich. »Meiner Meinung nach hat er nur einen Grund: Anmaßung, Eitelkeit. Er will uns zeigen, was für ein Kerl er ist, weil er sich in die Höhle des Drachen wagt.«


  »Das könnte ihm aber übel bekommen«, knurrte Rambod. »Wenn du mir den Befehl gibst, Kunimund, mach ich ihn kalt. Ich tue es, verlass dich darauf!«


  Ehe der Rotbart antworten konnte, ertönte vom Feuer her, das schon fast niedergebrannt war, die dünne, ein wenig kreischende Stimme der Hausfrau. »Was fällt dir ein, Rambod?«, rief sie. »Bist du von Sinnen? Wollt ihr uns denn ins Unglück stürzen? Den Anlass für einen neuen Krieg liefern? Reicht euch noch nicht, was auf dem Asfeld passiert ist? Wie viele Männer sind da zugrunde gegangen! Aber es ist euch noch nicht genug, ihr wollt weitermachen, uns alle verderben. Ach, ihr Wilden, ihr Gottlosen! Wie viel Unheil werdet ihr noch anrichten! Da … Rosamunde hat zugehört. Wozu müsst ihr sie erschrecken und aufregen? Jetzt wird sie die ganze Nacht nicht schlafen!«


  Guthsvintha hustete wieder.


  Die Männer sahen sich um. Aus dem dunklen Teil des länglichen Raums, wo sich das Nachtlager befand, leuchteten der rote Schopf und die weit aufgerissenen Augen des Kindes. Zusammengekauert und reglos hockte Rosamunde, den Rücken gegen die Wand gelehnt, in ihrer Ecke und lauschte.


  »Sei ruhig, Füchslein«, sagte Kunimund. »Leg dich nur wieder hin, es wird nichts geschehen. Dein Vater hält Wache, er passt auf dich auf.«


  Wenig später wurde er an die Tafel des Königs gerufen.


  Als die Männer draußen waren, erhob Guthsvintha sich ächzend, entkleidete sich mit Hilfe einer Magd und legte sich nieder. Obwohl es nicht kalt war, kroch sie zitternd unter einen Berg von Fellen. Sie war erst dreiundzwanzig Jahre alt, doch es gab kaum einen Körperteil, der sie nicht schmerzte, ob es der Kopf, der Hals, die Brust, der Bauch war. Alle Mittel der Ärzte und weisen Frauen hatten versagt, und sie hatte die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder gesund zu werden.


  Auf der Kochstelle glommen die letzten Scheite. Der Rauch war abgezogen. Hinter den winzigen Fenstern unter dem Dachgebälk und einigen schadhaften Stellen der Flechtwand, von denen der Lehmputz abgefallen war, schimmerte der rotgoldene Abendhimmel.


  Guthsvintha stöhnte.


  Ihr dünner Arm kam unter dem Fellgebirge hervor, und wie eine Vogelkralle packte ihre Hand die Schulter des Kindes.


  »Schläfst du noch immer nicht? Komm, wärme mich!«


  »Ich schlafe schon!«, flüsterte Rosamunde erschrocken und entwand sich dem Griff.


  Sie ekelte sich vor dem nackten, knochigen, kalten und feuchten Körper der Mutter. In ihre Ecke gedrängt, atmete sie laut und regelmäßig, um Schlaf vorzutäuschen.


  Vielleicht stirbt sie bald, dachte sie. Dann bin ich mit Vater allein…

  



  ***

  



  An der Tafel des Königs Turisind, wo sonst meist laute und ungezwungene Fröhlichkeit herrschte, ging es an diesem Abend ungewöhnlich gesittet zu. Es war auch weniger frisches Wildbret aufgetischt worden als sonst nach einer erfolgreichen Jagd, damit man am nächsten Tag vor den Gästen nicht in Verlegenheit kam. Nur zögernd schenkten die Knechte Bier und Wein nach, und wer dreimal seinen Becher geleert hatte, stieß ihn vergebens auf die Tischplatte, er bekam nichts mehr.


  Turisind saß in der Mitte auf einem hohen, kunstvoll geschnitzten Armstuhl, der seine gedrungene, eher kleine Gestalt erhabener wirken ließ. Mit seinen flinken Äuglein, die unter den Brauenwülsten fast verschwanden, beobachtete er die Tischgesellschaft aufmerksam. Ab und zu tauschte er eine Bemerkung mit seinem Nachbarn Gellius oder einem der Würdenträger an seinem Tisch.


  Sein besonderes Augenmerk galt aber seinem Sohn Kunimund, der mit einem Gast in ein ernstes Gespräch vertieft war. Es handelte sich um jenen Ildigis, der als langobardischer Kronprätendent im Exil mal bei den Gepiden, mal bei den Sklaveniern lebte. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und senkten die Stimmen fast zum Flüstern. Turisind sah dies mit Unbehagen.


  Er beeilte sich, sein Mahl zu beenden, und während man ihm die Schüssel mit Wasser darbot, befahl er, die Gefolgsmänner, die nicht zur Tafel des Königs gehörten, aus ihren Quartieren herbeizurufen. Viele warteten bereits vor dem Eingang des Saalhauses, es hatte sich schon herumgesprochen, dass eine außerordentliche Versammlung stattfinden würde.


  So füllte der Saal sich schnell. Hinter den an den Tischen Sitzenden stellten die Männer sich längs der aus dicken Pfosten und Bohlen gezimmerten Wände von Eichenholz auf. Es wurde eng, weil immer noch andere nachdrängten. An der Tür gab es eine Rempelei.


  Turisind hob die Hand, und unverzüglich trat Ruhe ein. Aller Augen richteten sich auf den König.


  »Männer, Gepiden!«, begann er. »Wie ihr wohl alle inzwischen erfahren habt, erwarten wir Gäste. Unser Nachbar, König Audoin, schickt uns seinen Sohn, den Alboin, mit einem Gefolge von vierzig Männern. Was sie wollen, wissen wir nicht, das wird sich herausstellen. Ich hoffe, sie haben nicht vergessen, was wir uns gegenseitig geschworen haben. Wir jedenfalls haben es nicht vergessen! Und wer im Kopf ein bisschen schwach ist, der sei hiermit daran erinnert. Ich habe mit ihnen Frieden geschlossen, auch wenn das manchem unter diesem Dach nicht gefiel. Die Vernünftigen von euch wissen, dass ich keine andere Wahl hatte. Lasst euch also eines gesagt sein, Männer: dass mir keiner den Alboin schief ansieht! Was immer er auch getan hat – niemand soll wagen, ihn zu beleidigen oder gar anzugreifen! Daran denkt, wenn ihr ihm begegnet und wenn dabei euer Blut in Wallung gerät. Er ist der Vertreter seines Vaters, des Königs!«


  »Sein Vater ist kein König, er ist ein Anmaßer!«, ließ sich herausfordernd eine scharfe Stimme vernehmen.


  Alle wandten sich Ildigis zu, dem Langobarden. Er war ein schmaler, über vierzigjähriger Mann mit verbitterten Zügen, früh gealtert in langen Jahren der Flucht, des Exils und des Kampfes um seinen Anspruch.


  Kunimund, der neben ihm saß, klopfte ihm auf die Schulter und bekundete damit seine Zustimmung zu diesem Zwischenruf.


  Viele andere im Saal nickten beifällig. Wieder gab es lebhaftes Gemurmel.


  Turisind wartete einen Augenblick, zupfte an seinem grauen Bart, strich sich über die Stirn und fuhr dann ungehalten fort: »Es ist nicht Sitte bei uns, Ildigis, dass der Gast dem König ins Wort fällt, wenn er zu seinen Männern spricht! Wir sind hier auch nicht beisammen, um über deine Angelegenheiten zu reden, sondern über die unsrigen. Eines müsst ihr noch wissen, Männer. Keiner soll glauben, dass es mir leichtfällt, diesen Alboin zu empfangen. Mein Sohn Turismod starb im Kampf gegen ihn, und einige sagen sogar, von seiner Hand. Als Vater verabscheue ich diesen Mann, doch als König muss ich mich beherrschen. Ich habe kein Recht, aus persönlichem Hass aufs Spiel zu setzen, was wir so mühsam erreicht haben: Frieden. Täte ich das, wäre ich ein Verrückter, und ihr solltet mich lieber totschlagen als weiter auf meine Befehle zu hören. Das war es, was ich euch sagen wollte. Morgen wird Kunimund mit Gefolge dem Gast ein paar Meilen entgegenreiten. Ich werde ihn dann hier empfangen und mit ihm reden. Danach gibt es Waffenspiele und andere Kurzweil. Und natürlich ein Festmahl, wie es üblich ist, wenn wir Gäste haben. Geht jetzt in eure Quartiere und legt euch zur Ruhe. Bei Sonnenaufgang will ich alle auf den Beinen sehen!«

  



  ***

  



  Langsamen Schrittes, die Hände hinter den Gürtel geschoben, ging Kunimund über den Gutshof auf sein Haus zu.


  Inzwischen war es stockfinster geworden, dicke Wolken zogen am Himmel dahin. In einem der Mannschaftshäuser brannte noch eine Lampe, und jemand sang ein trauriges Lied zur Harfe. An dem Tor, das zum Fluss führte, schlug ein Hund an, doch er beruhigte sich gleich wieder.


  Rasche Schritte ließen Kunimund aufmerken. Ein Schatten bewegte sich auf ihn zu. Es war eine Frau. Hinter dem Webhaus war sie hervorgetreten.


  »Bist du es, Raunhild?«


  »Ich habe lange auf dich gewartet.«


  Sie schlug das Tuch zurück, das sie über den Kopf geworfen hatte, und legte die Arme um seinen Hals. Stürmisch drängte sie sich an ihn und küsste ihn.


  »Warum kommst du so spät?«


  »Mein Vater hatte noch etwas mit mir zu besprechen.«


  »Gehen wir hinein!«


  »Heute nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin müde von der Jagd.«


  »Ich werde dich wieder munter machen.«


  »Die Nacht ist kurz. In aller Frühe muss ich fort.«


  »Da haben wir ja viel Zeit. Nun komm …«


  Sie nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her.


  Die Tür des Webhauses, zu dem sie den Schlüssel besaß, stand schon offen. Sie stiegen, wie gewohnt, die drei Stufen hinunter und ließen sich auf einer Matte nieder. Es gab nur ein winziges Fenster. Schemenhaft hoben sich in der Dunkelheit die ringsum an die Wände gelehnten Webrahmen ab.


  Er warf den Gürtel mit der Waffe von sich, fuhr mit der Hand unter ihren Rock und wollte sie ohne Umstände nehmen.


  Aber sie glitt von ihm weg.


  »So warte doch!«, flüsterte sie.


  »Was hast du?«


  »Du weißt es.«


  »Nein …«


  »Was wird morgen geschehen? Was wirst du tun?«


  »Wovon redest du?«


  »Wie kannst du noch fragen!«


  Er schwieg und seufzte.


  Sie kroch wieder zu ihm heran. Ihr Gesicht näherte sich dem seinigen, und er sah sich angestarrt von ihren großen, schräg geschnittenen, aus dem Dunkel leuchtenden Katzenaugen.


  »Du hast es geschworen!«, zischte sie.»Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, sagte er dumpf. »Ich werde es tun. Ob aber morgen schon, das steht noch nicht fest.«


  »Warum nicht? Wann denn sonst? Eine solche Gelegenheit …«


  »Man muss manches bedenken.«


  »Was denn?«


  »Die Folgen. Was daraus werden kann. Mein Vater …«


  »Dein Vater ist ein herzloser Feigling.«


  »Rede nicht so über ihn, das verdient er nicht.«


  »Eigentlich müsste ja er es tun, es ist seine Pflicht. Aber er liebte seinen Sohn nicht.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Nicht wahr? Hätte er ihn geliebt, so hätte er längst ein neues Heer. Und würde es ihnen heimzahlen.«


  »Das redet ein Weib so leicht dahin.«


  »Und auch du hast also keinen Mut. Obwohl der Verbrecher sich dir ausliefert. Wie ein Wolf, der freiwillig in die Grube springt.«


  »Das ist es ja, was die Sache so schwierig macht.«


  Sie brach plötzlich in krampfhaftes Schluchzen aus. Er zog sie zu sich heran, drückte ihren Kopf an seine Brust, sprach beruhigend auf sie ein.


  »Nun, warum … warum jammerst du? Deine Genugtuung wirst du bekommen … warte es ab. Glaubst du, ich könnte jemals vergessen? Aber man darf nicht leichtsinnig sein. Sonst könnte der Hieb ins eigene Fleisch gehen.«


  Sie riss sich los und wandte sich ab.


  »Warum hab ich mich mit dir abgegeben? Mit so einem rothaarigen Teufel! Was für ein schöner Mann war dein Bruder – und wie habe ich ihn geliebt! Die Sonne verdunkelte er, wenn er in seiner strahlenden Rüstung daherkam, den Helm mit dem Federbusch auf dem Kopf, das Schwert an der Seite. Ich hätte sterben mögen, wenn seine blauen Augen mich anblitzten. Du dagegen … ein stinkender Bauer. Ein Kerl ohne Kraft, ohne Mut. Nur weil du feierlich geschworen hast, du würdest nicht ruhen, bis die Bluttat gesühnt ist… Ach, dass ich auf dich hereinfallen konnte! Kein Mann bist du, nur ein lüsterner Bock!«


  »Beleidige mich nur, wenn es dir guttut.«


  »Meine Witwenehre habe ich dir geopfert!«


  »Es weiß ja niemand.«


  »Ich werde Guthsvintha alles gestehen! Soll sie erfahren, wo ihr Gemahl sich vergnügt, für den sie sich sechsmal im Kindbett gewälzt und alle ihre Kräfte verbraucht hat.«


  »Wozu ihr auch damit noch Kummer bereiten?«


  »Ach, sie willst du schonen! Mich dagegen kannst du belügen, betrügen, mit falschen Schwüren betören …«


  »Streiten wir nun die ganze Nacht?«


  »Nein!«


  Sie sprang plötzlich auf und sprach von oben herab: »Ich gehe jetzt. Du kannst ja gleich hierbleiben. Kannst morgen die Aufsicht führen… über die Weberinnen. Es ist Weiberarbeit. Ich werde Männerarbeit tun!«


  Schon war ihr Tritt auf den Stufen zu hören, und die Tür fiel hinter ihr zu. Er raffte sich auf, um ihr zu folgen. Doch sah er gleich ein, dass es sinnlos war. Seufzend sank er wieder zu Boden. Seine Hand ertastete einen mit Wolle gefüllten Sack, den er sich unter den Kopf schob.


  Auf der Matratze ausgestreckt, starrte er wieder in die Dunkelheit. Raunhilds Vorwürfe hatten ihn hart getroffen, und er versuchte, sie gegen die Vernunftgründe seines Vaters abzuwägen. Aber er gewann keine Klarheit und geriet immer tiefer in ein Gestrüpp von Widersprüchen, von halben Wahrheiten. Darüber schlief er allmählich ein.


  Noch war es Nacht, doch der erste Morgenschimmer zeigte sich schon am Horizont, als er erwachte, die Hütte verließ und schlaftrunken zu seinem Hause hinüberging. Aus der Richtung der Pferdeställe vernahm er Geräusche, und er sah überrascht, dass Leute mit Fackeln hin und her eilten.


  Er blieb stehen. Blinzelnd versuchte er, sie zu erkennen. Pferde wurden herausgeführt und gesattelt. Auf eines schwang sich ein Mann im Schuppenpanzer. Flüche und Kommandos ertönten.


  Langsam trat Kunimund näher. Die Reitergruppe kam auf ihn zu. Er erkannte den gepanzerten Mann.


  »Ildigis! Was ist geschehen?«


  »Befehl deines Vaters! Wir sollen verschwinden.«


  »Jetzt, in der Nacht?«


  »Damit wir am Tage nicht stören. Der rechtmäßige König der Langobarden könnte lästig fallen, wenn der Sohn des Anmaßers empfangen wird. Er könnte die Festfreude trüben.«


  Der schmale Mann, der gebeugt auf dem Pferd saß, lachte verächtlich.


  »Davon wusste ich nichts«, sagte Kunimund. »Es tut mir leid. Wenn es nach meinem Willen ginge …«


  »Schon gut. Ich kenne deine Gesinnung.«


  »Du kannst auch in Zukunft auf mich zählen.«


  »Daran werde ich mich erinnern.«


  »Wohin willst du dich wenden?«


  »Wieder einmal zu den Sklaveniern. Das sind noch immer die besten Gastgeber.«


  »Möge dein Heil dich nie verlassen!«


  »Das wünsche ich auch dir. Lebe wohl!«


  Sie reichten einander die Hand.


  Lange blickte Kunimund dem kleinen Trupp nach, der zum Nordtor hinausritt.


  Kapitel 3


  Es war ein seltsamer Empfang.


  Der Weisung seines Vaters gemäß ritt Kunimund mit einem kleinen Gefolge den Gästen ein Stück entgegen. Doch wurde zwischen den beiden Prinzen kein Händedruck und keine Umarmung getauscht, kaum ein Wort der Begrüßung gewechselt. Als sie Turismods Palast erreichten, ritten sie stumm nebeneinander zum Tor herein. Die Gefolgschaften taten es ihnen gleich.


  Schweigend bewegte der Zug sich auf das Herrenhaus zu. Das gaffende Gesinde hielt Abstand, es ertönte kein »Heil!« und »Willkommen!«, wie es sonst üblich war beim Empfang von Gästen. Die Frauen und Mädchen, die zum Hof gehörten, waren weisungsgemäß in ihren Häusern geblieben. Die Ehre, von den Frauen begrüßt zu werden, wollte Turisind diesen Gästen nicht zubilligen.


  Hinter den angelehnten Türen und den vorsichtig gelupften Sackvorhängen gab es allerdings Aufregung und Gedränge, und manches weibliche Herz schlug höher, als Alboin und seine Männer vorüberritten.


  Das also war der schreckliche Unhold: ein junger Mann mit edlen, lebhaften Zügen, strotzend vor Kraft und Lebenslust. Hoch aufgerichtet saß er im Sattel, erhitzt und gerötet vom schnellen Ritt. Das Stirnband konnte sein dichtes, fast bis auf die Schultern fallendes dunkelblondes Haar kaum fassen. Der schroffe Empfang schien ihm nichts auszumachen. Er lächelte allen zu, die ihn anstarrten, wobei er zwei Perlenreihen der makellosesten Zähne zeigte. Den gelockten Bart hatte er kurzgestutzt, entgegen dem Brauch, der seinem Volk einst den Namen gab. Der bestickte Mantel, der prächtige Gürtel mit Silberbeschlägen, die Spatha am ebenfalls reichverzierten Schwertgurt erhöhten den Glanz seines Auftritts. Zweifellos war er sich dieser Wirkung bewusst. Er konnte so unbekümmert sein, weil er sicher war, dass unter dem gewinnenden Eindruck, den er auf Freund und Feind machte, die kalte Zurückhaltung, die man ihm entgegenbrachte, nicht von Dauer sein würde.


  Von den etwa vierzig Begleitern des Prinzen mochte keiner über fünfundzwanzig Jahre alt sein. Neben ihm ritt sogar einer, der kaum dem Knabenalter entwachsen war, ein weißblonder Lockenkopf von mädchenhafter Schönheit. Die meisten wurden dem Ruf ihres Volkes gerecht, es waren rauhe, kriegerische Gestalten, die den Teufel nicht zu fürchten schienen und, anders als ihr Anführer, stolze und herausfordernde Blicke um sich warfen. Außer den Spathen trugen sie Saxe und Dolche, einige waren mit Lanzen und Äxten versehen. Alle hatten ihre Hosen mit breiten weißen Wadenbinden umwickelt, eine Gewohnheit, die sie aus ihren Kriegszügen beibehielten, wo sie durch solche Markierung im Schlachtengewühl oder bei schwachem Licht Freund und Feind gut unterscheiden konnten. Den Gepiden war dieser Anblick noch in wenig angenehmer Erinnerung.


  Niemand trat den Gästen auf der Treppe der königlichen Villa entgegen. Doch das Portal hinter den Säulen der kleinen Vorhalle stand offen, und Kunimund bedeutete Alboin mit einer knappen Kopfbewegung, dass er dort drinnen erwartet würde.


  Der Langobarde gab seinem Gefolge ein Zeichen, worauf alle absaßen und ihre Pferde den wartenden Knechten überließen. An der Spitze seiner Leute schritt der Prinz die Treppe hinauf und trat in das Haus ein.


  König Turisind, einen mit Juwelen bestückten Reif auf dem Kopf, saß milde und wohlwollend lächelnd in der Halle auf seinem Armstuhl, als Alboin leichten Schrittes auf ihn zuging, ein Knie beugte und rief:


  »Heil, großer König! Mein Vater, König Audoin, und das Volk der Langobarden wünschen dir Wohlstand, Glück und ein langes Leben! Ich bin gekommen, um die Freundschaft, die uns verbindet, zu erneuern. Möge sie ewig währen!«


  Turisind erhob sich, reichte dem Prinzen die Hand und antwortete: »Es gibt nichts, was ich mir sehnlicher wünsche! Sei deshalb gegrüßt, Alboin, Sohn des Audoin, im Land der Gepiden. Sei uns ein willkommener Gast.«


  Er umarmte den Prinzen. Die Herren seines Gefolges standen mit ernsten Mienen dabei.


  Alboins Leute rückten bis zur Mitte der Halle vor und blieben dort, vorerst jede Berührung mit den Gastgebern vermeidend, zu einem Haufen zusammengedrängt stehen. Auch Kunimund kam herein und stellte sich zu den Männern seines Vaters.


  Es war gegen die gute Sitte, einen Gast gleich nach seinem Anliegen zu fragen. Obwohl ihn die Neugier plagte, hielt sich Turisind an diese Regel. Er erkundigte sich zunächst nach dem Befinden König Audoins sowie aller anderen Verwandten des Prinzen. Alboin gab ihm Antwort, stellte dann seinerseits höfliche Fragen und erhielt ebenfalls Auskunft. Die Herzöge und die Würdenträger des Hofes wurden ihm vorgestellt, und auch er rief die Ranghöchsten seiner Getreuen heran und nannte ihre Namen. Der blondgelockte Jüngling war sein Vetter Helmichis, der sich noch in der Ausbildung befand, bald jedoch die Stelle seines Schildträgers einnehmen sollte.


  »Aber wo sind denn eure Frauen, König?«, fragte Alboin, nachdem dieser Teil des Begrüßungszeremoniells beendet war. »Versteckt ihr sie vor uns? Oder sind sie nicht schön genug, um uns gezeigt zu werden?«


  Turisind unterdrückte sein Missfallen über den forschen Ton des Gastes.


  »Wir brauchen uns unserer Frauen und Jungfrauen nicht zu schämen«, sagte er würdevoll, »aber es ist bei uns nicht üblich, vor fremden Augen gleich unsere kostbarsten Schätze auszubreiten.«


  »Dann wollen wir nicht ungeduldig sein«, erwiderte Alboin lachend. »Wir werden warten, bis ihr für richtig haltet, sie uns zu zeigen. Aber was sehe ich? Eine eurer Jungfrauen ist ja schon zu unserer Begrüßung erschienen! Erst jetzt bemerke ich sie …«


  Neben dem hohen Armstuhl des Königs hatte er einen leuchtend roten Haarschopf entdeckt. Rosamunde war heimlich durch eine Seitentür in die Halle geschlüpft und hinter den Rücken der Männer herbeigeschlichen, um Alboin näher zu betrachten. Als er jetzt lächelnd auf sie zukam, wich sie erschrocken zurück.


  Aber Turisind sagte heiter: »Warte doch, Kind, lauf nicht fort! Das ist Rosamunde, mein Liebling, das Töchterchen meines Sohnes Kunimund. Sie weicht nicht von meiner Seite, gehört gewissermaßen zu meinem Gefolge. Begrüße den Gast, Rosamunde!«


  Einen Augenblick zögerte sie. Dann trat sie mutig zwei Schritte näher.


  Alboin beugte sich zu ihr herab, blickte ihr freundlich in die Augen und sagte: »Heil, edles Fräulein! Wir danken dir, dass du uns die Ehre erweist, uns willkommen zu heißen. Der Empfang durch eine so hübsche Jungfrau lohnt allein schon die Reise hierher. Darf ich dich zur Begrüßung küssen?«


  Rosamunde errötete heftig und drehte den Kopf weg. Unter den Männern, die in der Nähe standen, suchte sie ihren Vater. Ehe sie aber Kunimund ausmachen konnte, hatte Alboin sie schon auf den Arm genommen.


  Er küsste sie auf die glühenden Wangen. Dann machte er ein paar Schritte mit ihr und deutete auf sein Gefolge.


  »Meine Leute grüßen dich ebenfalls. Verneigt euch, Männer, vor der Prinzessin!«


  Die Langobarden lachten. Nur einige deuteten scherzhaft Verbeugungen an.


  »Habt ihr nicht verstanden? Verneigen sollt ihr euch. Tiefer, tiefer!«


  Jetzt senkten sich sämtliche Köpfe. Der junge Helmichis trat sogar vor, um eine schwungvolle Reverenz zu machen. Alles lachte, die Spannung löste sich. Auch auf der gepidischen Seite lockerten sich die starren Mienen.


  »Willst du unseren Gästen nicht danken?«, rief Turisind.


  Das kleine Mädchen ließ kein Auge von Alboin. Auch ihr war unfasslich, dass dieser liebenswürdige Mann mit den lustig blitzenden Augen der Bösewicht sein sollte, von dem so oft die Rede gewesen war. Sie fühlte sich wohl auf seinem Arm, sie hatte auch keine Angst mehr vor ihm. Nur mächtig aufgeregt war sie und ihr war etwas schwindlig. Wenn sie ihm danken sollte, war ihr erlaubt, seine Küsse zu erwidern, auf seinen breiten, geschwungenen Mund mit den vielen prächtigen weißen Zähnen, der ihr so nahe war, der unentwegt lächelte und der so schöne Worte zu ihr gesprochen hatte.


  Sie neigte sich schon zu ihm hin, doch da wurde sie von hinten gepackt und grob auf den Boden gestellt.


  Das Gesicht ihres Vaters war vor Ärger verzerrt.


  »Wie kommst du hierher? Was suchst du hier? Hinaus mit dir! Fort!«


  Sie wollte die Tränen zurückhalten, doch es gelang nicht. Heftig sprudelten sie hervor, flossen ihr über die Wangen und tropften vom Kinn hinab auf den Kittel. Da sie keine Bewegung machte, gab ihr Kunimund einen Stoß, der sie beinahe umwarf.


  »Bist du taub? Oder brauchst du erst Schläge?«


  So hatte er nie zu ihr gesprochen. Er hatte ihr auch niemals gedroht. Und Schläge hatte sie immer nur von ihrer Mutter bekommen.


  Die Männer ringsum amüsierten sich, doch einige blickten ihr auch mitleidig nach, als sie die Schultern krümmte und abzog.


  Da war Alboin plötzlich noch einmal neben ihr. Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Mach dir nichts draus, Rosamunde! Du kannst mich ja später immer noch küssen.« Und sein Lächeln war so unwiderstehlich, dass sie es schüchtern zu erwidern wagte.


  Inzwischen waren Knechte und Mägde hereingekommen, die Krüge mit Bier brachten und an die Männer Becher verteilten. Der Willkommenstrunk wurde gereicht. In Schüsseln wurden auch Käse, Brot und kaltes Fleisch angeboten, damit sich die Gäste erst einmal stärkten. Ein Höfling führte die Langobarden dann zu einem Nebengebäude der Villa, wo sie Quartier nehmen sollten.


  Der König geleitete seinen Gast durch eine Bogentür in einen neben der Halle gelegenen kleineren Raum, wo ein paar Polsterbänke standen. Er nahm Platz und lud Alboin ein, sich neben ihn zu setzen. Mit hereingekommen waren auch Kunimund, Gellios und zwei schon betagte Herzöge, die zum engen Beraterkreis des Herrschers gehörten.


  »Nun?«, sagte Turisind. »Sprich! Ich höre. Was für ein Anliegen führt dich zu uns? In der Vergangenheit hatten wir manchen Streit, doch nun herrscht Frieden. Ich hoffe, dass es nichts ist, was unsere Völker wieder in Versuchung bringen könnte, zu den Waffen zu greifen. Was also begehrt dein edler Vater, König Audoin?«


  »Mein Vater?«, erwiderte Alboin. »Nichts! Auch er will nichts weiter als mit euch auskommen. Das soll ich dir immer wieder versichern. Ich bin es, der ein Anliegen hat.«


  »Wenn es ein Wunsch ist, den ich erfüllen kann …«


  Alboin löste die Schnalle seines Schwertgurtes, nahm ihn ab und legte die Spatha zwischen sich und den König. »Eine wertvolle Waffe«, sagte er. »Aber ich brauche eine, die besser ist.«


  Turisind zog das Schwert aus der Scheide. »Das ist ein Meisterwerk eurer Schmiedekunst«, sagte er bewundernd, nachdem er es von allen Seiten betrachtet hatte. »Eingelegte Steine am Griff, eine schön damaszierte Klinge. Wie willst du etwas Besseres finden?«


  »Besser ist, was noch mehr Ehre bringt«, erwiderte Alboin. »Dieses Schwert schenkte mir mein Vater zur Feier meiner Volljährigkeit. Es hat mir seitdem gute Dienste geleistet, zuletzt im Kampf gegen euch …«


  Er unterbrach sich, weil der König das Schwert rasch aus der Hand legte, als glühte es plötzlich.


  Nach einer kurzen unbehaglichen Pause fuhr Alboin fort: »Und weil die Getreuen meines Vaters der Meinung waren, ich hätte mich in diesem Kampf besonders hervorgetan …«


  Abermals schwieg er, denn nun erhob sich Kunimund, trat heran und griff, ohne Erlaubnis zu erbitten, nach dem Schwert. Er setzte sich wieder und prüfte es aufmerksam.


  »… deshalb sagten sie zu ihm«, vollendete der Langobarde, »es wäre an der Zeit, mit ihnen an einer Tafel zu sitzen. Sie meinten, dass dort die Besten versammelt wären und dass ich dazugehörte.«


  »Dann hattest du noch keinen Platz am Tisch deines Vaters?«, fragte der König, der sich nichts weiter anmerken ließ, in ungläubigem Tonfall.


  »So ist es. Bei uns ist es nämlich Brauch, dass dieses Vorrecht verdient werden muss.«


  »Das halten wir natürlich nicht anders«, beeilte sich Turisind zu versichern. »Ich lasse auch nur die Vornehmsten und die Tüchtigsten zu.«


  »Dies ist die allgemeine Bedingung. Aber Söhne des Königs müssen bei uns noch eine besondere erfüllen. Darauf machte mein Vater die Männer aufmerksam, die für mich sprachen.«


  »Und um was handelt es sich da?«


  »Der Sohn eines Königs wird erst dann zur Tafelrunde seines Vaters zugelassen, wenn er vom König eines anderen Volkes …«


  »Nun?«


  »… die Waffen empfangen hat.«


  Kunimund blickte rasch auf. Er hatte als Erster begriffen und stieß einen Laut der Empörung aus.


  Turisind brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Die Waffen… von einem anderen König? Das heißt also …«


  »Erst wenn ihn der andere König dieser Auszeichnung für würdig hält«, sagte Alboin, »ist er auch würdig, am Tisch seines Vaters einen Platz einzunehmen.«


  »Und so bist du gekommen …«


  »Ja, so bin ich gekommen, um dich um diese Ehre zu bitten. Die Ratgeber meines Vaters schlugen mir vor, lieber zu den Franken zu gehen, zu König Theudebald von Reims oder Chlothar von Soissons. Sie glaubten, du würdest mich abweisen, weil wir so lange miteinander im Krieg lagen. Sie argwöhnten, dass du die Niederlage vom vergangenen Jahr nicht verwunden hättest. Einige warnten sogar und sagten, du könntest die Gelegenheit ergreifen, dich an mir zu rächen. Trotzdem machte ich mich hierher auf den Weg! Ich war sicher, dass sie unrecht hatten und dass du mich freundlich empfangen würdest. Du bist zu mächtig und zu erhaben, um nicht den Feind von gestern als Freund zu begrüßen. Ja, mehr noch, du wirst nicht verschmähen, ihn auch als Sohn anzunehmen. Als Waffensohn!«, fügte Alboin mit einem gewinnenden Lächeln hinzu.


  »Als Waffensohn«, murmelte Turisind. »Was für ein eigenartiges Ansinnen …«


  Beunruhigt blickte er seine Ratgeber an: »Willst du etwa von unserem König die Waffen empfangen, um sie dann gegen uns zu erheben?«, fragte der ältere der beiden Herzöge grimmig.


  »So viel Unverfrorenheit würde ich höchstens den Byzantinern zutrauen«, bemerkte Gellios. »Ich sehe in der Bitte des jungen Mannes eher ein Zeichen des Friedenswillens.«


  »Die Hand soll mir abfallen, wenn ich je das Schwert gegen den erhebe, der es mir darreicht«, sagte Alboin fest. »Von diesem Augenblick an werde ich wie ein Sohn seinem Vater …«


  »Ach, bist du vielleicht gekommen, um ihm den Sohn zu ersetzen, den du ihm umgebracht hast?«


  Es war das erste Mal, dass Kunimund das Wort direkt an Alboin richtete. Seine Hand, mit der er die Spatha hielt, zitterte vor verhaltener Wut.


  Er sprang auf, und indem er die Spitze des Schwertes gegen Alboin richtete, schrie er: »Hast du es damit getan?«


  Alboin blickte erst auf die Schwertspitze, dann in Kunimunds Augen und sagte ruhig: »Ja, damit habe ich es getan. Ich habe Turismod im ehrlichen Kampf getötet, zu dem er mich selbst herausgefordert hatte. Dass er starb, war sein Schicksal, nicht meine Absicht.«


  »Er war wehrlos, und du hast ihn erschlagen! Es gibt Zeugen, die sahen, dass er verwundet und ohne Waffen war!«


  »Das sind Lügner und Märchenerzähler.«


  »Tu dieses Schwert weg!«, fuhr Turisind seinen Sohn an.


  Alle außer dem Langobarden waren aufgesprungen. Kunimund grollte etwas zwischen den Zähnen, senkte aber den Arm mit der Waffe. Der jüngere der beiden Herzöge nahm sie ihm ab und steckte sie rasch zurück in die Scheide, die er Alboin hinreichte.


  Der erhob sich und schnallte den Schwertgurt um. Nicht einen Augenblick hatte er Furcht gezeigt. Schon wieder lächelnd, fragte er Turisind: »Wann werde ich deine Antwort erhalten?«


  Der König seufzte und wandte sich ab. »Gedulde dich. Was du verlangst, ist nicht wenig. Ich muss gründlich darüber nachdenken.«

  



  ***

  



  Die Langobarden hatten ihre Quartiere bezogen, die Reisesäcke auf die mit Heu gestopften Matratzen geworfen und waren dann nach und nach wieder ins Freie getreten. In größeren Gruppen beisammenbleibend, schlenderten sie umher und besichtigten das Anwesen.


  Die sportlichen Kämpfe und Geschicklichkeitswettbewerbe sollten eigentlich erst beginnen, wenn der König und sein Gast ihre Verhandlungen beendet hatten. Aber die Ungeduld der jungen Männer war nicht zu zügeln. Bald gab es die üblichen Spötteleien und Herausforderungen.


  Die Gäste wurden gefragt, warum sie die Waffen nicht abgelegt hätten. Ein gepidischer Spaßvogel mutmaßte, dass die schwächlichen Langbärte so viel Eisen am Körper trügen, damit sie der Steppenwind nicht fortwehte. Da schob sich aus einer der Langobardengruppen ein hochgewachsener Bursche mit breiten Schultern hervor, warf seine Waffen ins Gras, legte auch seinen Kittel ab und forderte die Gepiden zum Ringkampf heraus. Der bullige Munolf ließ sich nicht lange bitten und trat in den rasch gebildeten Kreis. Die beiden Kämpfer umschlangen sich und suchten einander, angefeuert vom Geschrei ihrer Stammesgenossen, zu Boden zu werfen. Lange hielt Munolf nicht stand. Mit plötzlichem Schwung hob der Langobarde ihn aus und schleuderte ihn ins Gras.


  »Das erste Opfer des starken Peredeo!«, rief der blondgelockte Helmichis übermütig. »Wer will das nächste sein?«


  Drei Gepiden, die nacheinander vortraten, wurden ebenso mühelos geworfen. Munolf versuchte es ein zweites Mal, und diesmal packte ihn Peredeo am Gürtel, ließ ihn pendeln und dann über seine Schulter abgleiten. Der Gepide verletzte sich dabei, und sein Bezwinger half ihm beim Aufstehen.


  »Der ist unschlagbar«, sagte Munolf und hinkte beiseite. »Der ist stark wie die Riesen Hymir und Skrymir zusammen. Ein Wunder!«


  »Was faselst du da von Wunder?«, gab Rambod unwillig zurück. »Wollen wir uns im eigenen Haus vor den Langbärten lächerlich machen?«


  Nachdem ein weiterer Gepide zu Fall gebracht war, schritt er energisch ein, erklärte den Ringkampf für beendet und forderte die Gäste zum Wettbewerb im Bogenschießen auf.


  An eine Linde hängte er einen Schild, der aus großer Entfernung zu treffen war. Da die Langobarden für diese Übung nicht ausgerüstet waren, ließ er Bogen und Pfeile für sie bringen. Es handelte sich dabei um kurze Awarenbogen, die man von dem benachbarten Nomadenstamm erbeutet hatte, deren gewaltige Schusskraft aber der Handhabung durch zielsichere, geübte Schützen bedurfte. Während die Gastgeber, ihre eigenen Bogen benutzend, das Ziel meist trafen, landeten fast alle Pfeile der Langobarden hoch im Wipfel der Linde oder irgendwo hinter dem Gutszaun. Jeder Fehlschuss wurde vom Jubelgeschrei der Gepiden begleitet. Als am Ende der kleine Willrich, ein Meisterschütze, den Schild mit einem Prachtschuss zersprengte, war der Ehrverlust durch die Ringer wettgemacht.


  Dann aber war es wieder Peredeo, der seine Gegner nur staunen ließ. Er schleuderte einen schweren Feldstein fünf Schritte weiter als der beste Gepide. Von jetzt an vermieden die Gastgeber Wettbewerbe, bei denen es vor allem auf Muskelkraft ankam. Im Sprung über Pferderücken siegte wieder einer aus ihren Reihen, ebenso wie beim Wettlauf vom Nord- zum Südtor.


  Immer mehr Zuschauer fanden sich ein und umlagerten die Kämpfer. Die meisten gehörten zum Hofgesinde, aber nach und nach kamen auch aus den Häusern der Vornehmen Greise und Kinder, schließlich sogar Frauen und Mädchen herbei.


  Rosamunde nötigte ihren Vetter Reptila, ein lang aufgeschossenes neunjähriges Bürschlein, sie auf dem Rücken umherzuschleppen, damit sie alles besser verfolgen konnte. Sie hätte diesen Dienst auch von einem der Knechte fordern können, doch es machte ihr Spaß, Reptila zu quälen und zu erniedrigen. An diesem Tag, nach der Kränkung durch ihren Vater, war sie besonders garstig zu ihm. Sie jagte ihn hin und her, stieß ihm ihre Knie in die Seiten, und wenn er einem gepidischen Wettkämpfer Beifall zuschrie, riss sie ihn an den Haaren und kratzte ihn. Denn aus Trotz und aus einem anderen Grunde, über den sie sich noch nicht im Klaren sein konnte, war sie für die Leute des Alboin.


  Als dieser, vom König entlassen, endlich erschien, hatten die Wettkämpfe schon ihren Höhepunkt erreicht. Nicht einen Augenblick zögerte er und warf den Mantel ab, um selbst einzugreifen. Auf Vorschlag der Langobarden hatte gerade ein Reiterkampf begonnen, der auch bei den Gepiden beliebt war. Ein Hirschfell war an einen Baum genagelt, und dieses Ziel galt es mit der Lanze zu treffen, die der Kämpfer im vollen Galopp, den Blick nach vorn gerichtet, rückwärts über die Schulter zu schleudern hatte. Alboin befahl, seinen Rappen vorzuführen, schwang sich hinauf und ritt zum Sammelplatz, wo an die dreißig, vierzig Wettkämpfer aus den Händen des Verwalters der Waffenkammer die Lanzen empfingen.


  Wer verfehlte, schied aus. Schnell verminderte sich die Zahl der Kämpfer. Knapp ein Dutzend traf beim ersten Anritt, zwei Langobarden und zwei Gepiden überstanden den zweiten, einer von jedem Stamm blieb nach dem dritten übrig. Diese beiden, Alboin und Rambod, ritten zum vierten Mal an.


  Der Langobarde kam als Erster. Den Zügel mit der Linken fassend, hielt er hoch über dem Kopf die mit der Spitze nach hinten gerichtete Lanze. Die Zuschauer am Ziel wichen zurück, als der Rappe heranstürmte.


  Reptila, ganz vorn mit Rosamunde, zischte: »Stürzen soll er! Ich will, dass er stürzt!«


  Rosamunde hielt ihm den Mund zu, aber Reptila biss sie in die Hand. Sie schrie auf, und gleich darauf war sie schon abgeworfen. Der Junge bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn nach dem galoppierenden Pferd.


  Alboin hatte seine Lanze schon fortgeschnellt, als der getroffene Rappe sich wiehernd bäumte. Sie traf das Hirschfell und blieb stecken. Alboin klammerte sich an den Hals des Hengstes, der umhersprang und buckelte.


  Da raste auch schon Rambod heran, dessen Fuchs in dem Augenblick scheute, als er die Lanze losließ. Sie verfehlte das Ziel, und Rambod verlor den Halt. Kopfüber stürzte er aus dem Sattel, überschlug sich mehrmals, blieb stöhnend liegen.


  Niemand achtete auf die beiden Kinder, die sich am Boden wälzten und prügelten. Rosamunde schlug wütend zu, Reptila setzte sich heulend zur Wehr. Es hatte auch niemand gesehen oder sehen wollen, dass der Junge den Stein geworfen hatte. Die Gepiden schrien Betrug, Rambod sei absichtlich behindert worden.


  Alboin beruhigte endlich sein Pferd und saß ab. Er lachte den Schreiern zu, die die Fäuste gegen ihn schüttelten, und suchte sie zu beruhigen. Dann trat er an den Stamm mit dem Hirschfell, zog seine Lanze heraus, warf sie ins Gras, hob die des Rambod auf und steckte sie in das Fell.


  »Du hast gewonnen!«, sagte er laut zu dem hageren Gepiden, der sich gerade mühsam erhob. »Ich weiß nicht, was plötzlich mit meinem Pferd los war. So etwas hat es noch nie getan. Verzeih mir bitte, es tut mir leid. Hast du dich etwa verletzt?«


  »Was geht das dich an?«, knurrte Rambod und sah sich nach seinem Fuchs um, der ein Stück entfernt friedlich graste.


  Die sportlichen Wettkämpfe, die noch folgten, fanden bei Teilnehmern und Zuschauern immer weniger Interesse. Bald waren die Gastgeber unter sich, weil sich die Gäste in ihr Quartier zurückzogen. Von dort aus gingen die Langobarden dann zum Fluss, um zu baden. Sie nahmen wieder ihre Waffen mit, und sie wählten für das Bad eine Stelle, die fast eine Viertelmeile vom Gut entfernt war. Sie sprangen auch nicht alle gleichzeitig in die Fluten, sondern abwechselnd saß ein Teil von ihnen am Rande der Uferböschung und beobachtete die Gegend. Geschlossen kehrten sie dann auf das Gut zurück.


  Kapitel 4


  Als Kunimund nach der Beratung beim König sein Haus betrat, schallte ihm Rosamundes Geschrei entgegen. Guthsvintha schlug mit dem langen hölzernen Kochlöffel, den sie zu diesem Zweck gewöhnlich benutzte, auf den Rücken ihrer Tochter ein, die von zwei Mägden festgehalten wurde. Die kranke Frau, deren Kraft schon erlahmte, saß bei der Züchtigung wie immer in ihrem Armstuhl neben der Kochstelle. Ihr dünnes Haar hatte sich gelöst und fiel in Strähnen auf die knochigen Schultern. Sie keuchte und hustete, und jedes Mal, wenn sie zuschlug, stieß sie eine Beschimpfung hervor.


  »Totschlagen sollte ich dich … Nur Kummer bereitest du mir … böses, unnützes Ding … Warum habe ich dich geboren …«


  »Was hat sie denn wieder angestellt?«, fragte Kunimund.


  »Sieh dir den Jungen an … wie sie ihn zugerichtet hat, dieses Teufelsgeschöpf!«


  Guthsvintha schlug ein letztes Mal zu.


  Unweit der Tür stand Reptila mit einem geschwollenen Auge und blutigen Kratzern im Gesicht. Obwohl er Schmerzen haben musste, feixte er hämisch. Rosamunde schrie noch einmal auf, und als die Mägde sie nun losließen, rannte sie zu ihm hin und stieß ihm den Ellbogen in den Leib. Reptila jaulte auf und krümmte sich. Rosamunde wollte durch die Tür hinausschlüpfen, aber Kunimund griff in ihren Schopf, hielt sie auf.


  »Wohin? Vielleicht zu Herrn Alboin?«


  Gewöhnlich nahm er ihre Partei, und manchmal bewahrte er sie vor der Wut der Mutter. Guthsvintha liebte sie nicht, sie gab alle Schuld an ihrem Elend, und nicht zu Unrecht, den sechs Kindern, die sie geboren hatte, den fünf toten und dem einen lebendigen. Und an dieses eine hielt sie sich, da sie die toten ja nicht mehr bestrafen konnte. Sie suchte dazu die Anlässe und war dabei häufig ungerecht. Von Kunimund wurde sie dafür oft heftig getadelt, und Rosamunde, die Zeugin der Auseinandersetzung ihrer Eltern wurde, erhielt dann nachträglich ihre Genugtuung. Fast immer konnte sie sich darauf verlassen, dass sie bei ihrem Vater Verständnis und Schutz finden würde, was sie auch in den Fällen, da der Zorn der Mutter berechtigt war, mit kindlicher Schläue ausnutzte.


  Es kam allerdings gelegentlich vor, dass Kunimunds zärtliche Liebe zu seinem »Füchslein« in Strenge umschlug. Das war jetzt der Fall.


  Als er hörte, weshalb Rosamunde ihren Vetter verprügelt hatte, machte er ihr zwar keinen Vorwurf (denn es war eine Missetat, auf ein Pferd, das kostbarste aller Tiere, Steine zu werfen), verbot ihr jedoch, an diesem Tag das Haus noch einmal zu verlassen. Rosamunde wollte sich losreißen, doch er hielt ihren Schopf gepackt, und schon hatte er eine Schnur in der Hand, die er ihr um den Leib schlang und fest verknotete und deren anderes Ende er an Guthsvinthas Armstuhl befestigte. Diese Strafe kannte sie schon, die Mutter wandte sie häufig an, der Vater zum ersten Mal.


  »Hier bleibst du bis zum Schlafengehen«, bestimmte er, »damit du unterscheiden lernst, wer Freund und wer Feind ist, und mich nicht noch einmal in die Verlegenheit bringst, deinetwegen den Blick zu senken.«


  Diesmal gelang es Rosamunde, die Tränen zurückzuhalten. Sie bewahrte auch trotziges Schweigen, als Reptila noch einmal stammelnd berichtete, dass er den Sturz des »bösen Mannes« gewollt hatte, weil der nicht siegen sollte.


  Kunimund klopfte dem Jungen anerkennend den Rücken.


  »Bist ein Prachtkerl und hast Ehre im Leib! Rosamunde soll sich an dir ein Beispiel nehmen. Da, schlag dir den Bauch voll, hast es verdient!«


  Er ergriff einen Korb mit Honiggebäck, den eine Magd gerade aus dem Backhaus gebracht hatte, und gab ihn Reptila. Das Bürschlein grinste triumphierend und schielte dabei zu Rosamunde hinüber. Sie schwieg immer noch tapfer, doch ihre graugrünen Augen funkelten drohend, und über der Wurzel ihres Näschens erschien eine Zornesfalte.


  »Muss es denn gleich der ganze Korb sein?«, fragte Guthsvintha unwirsch. Honiggebäck war die einzige Leidenschaft, die sie ihrem kranken Körper noch manchmal zumuten konnte.


  Reptila begriff, dass er seiner Belohnung hier nicht sicher war. Rasch war er an der Tür und flitzte hinaus. Dabei wich er noch seiner Mutter aus, die im selben Augenblick eintrat.


  Raunhild fuhr zurück und sah ihm verwundert nach. »Was ist denn los mit ihm? Wie sieht er aus? Hat er etwas gestohlen?«


  Raunhild war streng zu ihrem Sohn, weil sie befürchtete, er könnte ein Weichling werden. Wenn Rosamunde ihn gekratzt und geschlagen hatte, passierte es ihm nicht selten, dass er von seiner Mutter noch eine Tracht Prügel dazu bekam. Sie suchte das Ebenbild ihres toten Gatten in dem dünnen, blassen, zu Heuchelei und Unterwürfigkeit neigenden Knaben und fand es nicht. So war sie erstaunt, als sie jetzt hörte, was er gewagt hatte.


  »Das war Reptila?«, fragte sie ungläubig. »Er hat einen Stein geworfen und damit …«


  »Ich hatte es auch nicht bemerkt«, sagte Kunimund. »Zum Glück ist dem Langbart nichts passiert. Aber es hätte ärgerlich ausgehen können. Mit Kindereien ist nichts zu gewinnen … so schnell bricht der sich nicht den Hals. Er fand nur wieder eine Gelegenheit, seine Großmut zu zeigen. Wenn du deinen Sohn dazu anhältst …«


  »Das habe ich nicht getan!«, sagte Raunhild schroff.


  Kunimund warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Wirklich nicht?«


  »Hältst du mich für so töricht?«


  »Ich sah dich draußen … bei den Wettkämpfen.«


  »War es verboten, dort zuzusehen?«


  »Mein Vater wünscht nicht, dass die Edelfrauen …«


  »Dein Vater hat seinen Sinn geändert. Er hat mir gerade mitteilen lassen, dass ich mich nachher zum Festmahl einfinden soll. Auch andere Frauen werden dort sein. Du, liebe Schwägerin, wirst ja wieder verzichten müssen. Wie traurig! Ich komme zu dir mit einem Anliegen …«


  Raunhild trug ein blaues Seidengewand über dem Arm, dessen gestickte Borte am Halsausschnitt zerschlissen war. Es blieb noch Zeit, eine neue anzunähen, und die Witwe hatte sich daran erinnert, in der Kleidertruhe Guthsvinthas einmal etwas gesehen zu haben, was passen könnte. Die Kranke, die ihrer Schwägerin mit der Hingabe einer leiblichen Schwester zugetan war, befahl augenblicklich zwei Mägden, die Truhe aus der Ecke herbeizubringen. Es begann ein eifriges Wühlen und Suchen, an dem sich schließlich auch die an der Armlehne festgebundene Rosamunde beteiligte.


  Unterdessen trat Kunimund an die Wand mit den Waffen, um unter den dort aufgehängten Schwertern und Dolchen diejenigen auszuwählen, die er zum Festmahl am Gürtel tragen wollte. Die Langobarden legten ihre Waffen nicht ab, und so mussten auch die Gepiden wohl oder übel mit Eisen beschwert an der Tafel erscheinen.


  Während er die Spathen, Saxe und Dolche herunternahm und sorgfältig prüfte, womit er den besten Eindruck machen konnte, warf Kunimund immer wieder einen Seitenblick auf die Frauen. Er fragte sich, was Raunhild wohl vorhatte. Mit geröteten Wangen, anscheinend ganz bei der Sache, suchte sie nach dem geeigneten Schmuckband. Zweifellos war sie bei seinem Vater gewesen und hatte irgendwie erwirkt, dass auch Frauen am Festmahl teilnehmen durften. Es war ihr noch niemals schwergefallen, den Alten zur Erfüllung eines Wunsches zu bewegen. Was aber konnte sie drängen, sich mit dem Verursacher ihrer Witwenschaft, dessen Tod sie noch heftig gefordert hatte, zu Tisch zu setzen? Kunimund fiel das Wort »Männerarbeit« ein, mit dem sie in der Nacht gedroht hatte. Was würde geschehen, wenn diese Unerbittliche sich auf dem Höhepunkt des Gelages dem Ehrengast näherte und …


  Ein freudiger Aufschrei der Frauen unterbrach den Gedanken. Rosamunde, weit über den Rand der Truhe gebeugt, hatte die passende Borte gefunden. Gleich befahl Guthsvintha den Mägden, Schere, Nadel und Faden zu bringen.


  Raunhild hielt sich das blaue Gewand an und steckte die Borte fest. Ihre Augen suchten nach einem Spiegel, doch es gab keinen. Dabei begegnete ihr Blick dem des Kunimund, und es war ihm, als sähe sie ihn mit dem Ausdruck einer bösen Vorfreude an. Auf dem Hacken drehte sie sich von ihm weg – und erstarrte.


  Unter der Tür stand Alboin.


  Mit der Unbefangenheit eines Gastes, der sich zu Hause fühlen darf, war er eingetreten. Die vom Bad feuchten Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Der nachlässig gelockerte Gürtel, an dem nur ein lederner Beutel hing, war ihm über dem leinenen, knielangen Kittel auf die Hüften gerutscht. Seine Waffen hatte er abgelegt. Breitbeinig stand er da, ließ seinen heiteren Blick umherschweifen und wartete darauf, dass er bemerkt wurde. In der Hand hielt er eine Kette mit bunten Glasperlen.


  Als ihn nun alle überrascht anblickten, verbeugte er sich und trat näher. »Man sagte mir, dies wäre dein Haus«, erklärte er Kunimund. »Da dachte ich, es gehörte sich wohl, mal einen Blick hineinzuwerfen. So lebt ihr hier also, nicht schlecht, das gefällt mir. Ich wollte auch zu der kleinen Prinzessin. Habe hier ein Geschenk für sie.«


  Er blinzelte Rosamunde zu. Sie sah die Perlenkette in seiner Hand, errötete heftig und fühlte ihr Herz bis zum Halse schlagen. Doch zu ihrer Enttäuschung wandte sich Alboin gleich wieder ab. Er trat auf Raunhild zu und verneigte sich abermals.


  »Ich grüße dich, edle Herrin!«, sagte er galant. »Welch unerwartet glanzvolle Erscheinung! Wie beneide ich Herrn Kunimund um eine so strahlend schöne Gemahlin!«


  Sie sahen sich in die Augen. Raunhild hielt stand und wich nicht aus. Nur ihre Hände, die das blaue Gewand knüllten, verrieten ihre Erregung. Sie lächelte starr, und es schien, als hätte sie nur der Klang, nicht der Sinn seiner Worte erreicht. Erst nach zwei Atemzügen sagte sie leise: »Ich danke dir. Sei auch du gegrüßt.«


  »Sie ist nicht meine Gemahlin!«, sagte Kunimund nun mit harter Betonung. »Sie war die Frau meines Bruders Turismod. Jetzt aber ist sie seine Witwe!« Nur einen Augenblick war der Langobarde betroffen. Er trat einen Schritt zurück, blickte zu Boden und bewegte die Lippen, als suchte er nach Worten. Doch diese winzige Verlegenheit überspielte er rasch. Er hob den Kopf und sah Raunhild voller Erstaunen und Bewunderung an.


  »Die Witwe des tapferen Turismod?«, rief er. »Des größten Helden, den das Volk der Gepiden je hervorbrachte? Verzeih, edle Dame, das Missverständnis! Ich hätte dich gleich erkennen müssen. Eine Frau von so außergewöhnlicher Schönheit konnte nur zu dem gewaltigsten Mann gehören, der mir jemals im Leben begegnet ist. Wie habe ich die göttliche Fügung bedauert, die uns im Kampf zu Gegnern machte! Wie habe ich darüber geweint, dass wir nie Waffengefährten und Freunde wurden! Hätte sein Schwert mich gefällt, wäre ich glücklich über mein Los gewesen. Dann säße ich heute unter den Göttern in der Halle der Unsterblichen. Die Nornen hatten es anders beschlossen …«


  Was für ein zungenfertiger Schlingel!, dachte Kunimund, der mit mühsam beherrschter Entrüstung zuhörte. Dieser Heide redet von Göttern und Nornen … wahrhaftig, man sollte ihm eine christliche Antwort geben!


  Noch immer mit dem Schwert in der Hand, das er zuletzt von der Wand genommen hatte, beobachtete er unter den halb geschlossenen Lidern seine Geliebte. Raunhild ließ kein Auge von Alboin, der unverdrossen den Toten rühmte.


  Als er endlich schwieg, erwiderte sie mit einer Stimme, die vor Aufregung zitterte: »Du hast zum Ruhme meines Gemahls schöne Worte gefunden. Ich gestehe, das hat mir gutgetan. Aber du solltest dich nicht nur um mich kümmern. Auch die Hausherrin, meine Schwägerin Guthsvintha, beansprucht deine Aufmerksamkeit.«


  Sie deutete auf die Kranke im Armstuhl, die mittlerweile verstohlen ihr Haar geglättet und ihr Unterkleid zugesteckt hatte. Guthsvintha, die sich bewusst war, wie erbärmlich ihre Erscheinung auf den stattlichen jungen Mann wirken musste, verzog ihr fahles, müdes Gesicht dennoch tapfer zu einem Lächeln. Weil dabei die stark gelichteten schwarzgelben Zahnreihen sichtbar wurden, geriet es eher zu einer Grimasse.


  Alboin verbeugte sich gegen Guthsvintha, bat auch sie um Verzeihung für seinen Irrtum und sagte ihr ein paar Höflichkeiten. Dann wandte er sich Rosamunde zu, die es schon kaum noch erwarten konnte. Weil sie sich schämte, wie eine Ziege oder ein Hündchen angebunden zu sein, hatte sie, während die Blicke aller, auch der Mägde, auf den Besucher gerichtet waren, die Hanfschnur entschlossen in den Mund genommen und so lange heftig auf ihr herumgekaut, bis sie riss. Sie versteckte noch rasch das um den Leib gewundene Ende unter dem Gürtel, zupfte den Kittel zurecht und strich eine Locke aus der Stirn. Als Alboin sie jetzt ansah, trat sie ihm kess entgegen.


  »Natürlich werden alle Damen von uns Geschenke erhalten«, sagte er. »Doch das erste bekommt Rosamunde, die uns als Erste begrüßt hat. Diese Kette hier ist für dich, Prinzesschen! Es ist eine Kette aus Zauberperlen. Für jede darfst du dir etwas wünschen, und ich glaube, es wird in Erfüllung gehen. Gefällt sie dir?«


  »Oh ja!«, hauchte Rosamunde.


  »Dann erlaube …«


  Ohne Umstände kniete er vor ihr nieder. Er streifte ihr die Kette über den Kopf und ordnete ihr Haar, damit die Perlen unter den roten Locken zur günstigsten Wirkung kamen. Mit seinen hellen, freundlichen Augen betrachtete er sein Werk, und abermals drängte es sie, ihn zu küssen. Diesmal konnte sie nichts zurückhalten. Sie holte tief Atem, beugte sich vor und küsste ihn mitten auf den Mund. Gleich erschrak sie über so viel Tollkühnheit und sah sich nach ihrem Vater um.


  Sie schrie auf. Hinter dem knienden Alboin stand er – hochragend, wuchtig, das Schwert in der Hand.


  Während der Langobarde den Rücken gewandt und zu Guthsvintha und Rosamunde gesprochen hatte, war Kunimund wie unter einem Zwang immer näher gekommen. Zunächst verharrte er an der Seite Raunhilds. Er sah ihre Schultern beben und ihren Blick noch immer unverwandt auf Alboin gerichtet, und wie unabsichtlich nahm er das blanke Schwert in beide Hände, wog es und hielt den Griff dabei so, dass sie nur zuzupacken brauchte. Aber sie achtete nicht darauf oder wollte nicht darauf achten. Nur kurz blickte sie zu ihm auf, und er bemerkte das Glühen in ihren Katzenaugen. Was das bedeutete, verstand er nicht gleich. Es konnte aber nicht unversöhnlicher Hass sein, denn sonst hätte sie wohl die Gelegenheit, ihren Feind auf der Stelle zu töten, nicht ausgelassen. Jetzt erst wurde ihm völlig klar, wozu er sie gerade verleiten wollte, und verwirrt trat er einen Schritt weiter vor, auf Alboin zu.


  In diesem Augenblick sah Rosamunde ihn hinter dem Rücken des knienden Alboin und stieß einen Schrei aus.


  Der Langobarde schnellte hoch. Seine Hand fuhr nach dem Gürtel, wo sich jedoch keine Waffe befand. So wich er drei, vier Schritte zurück, fast bis an die Tür.


  Kunimund befand sich in der ärgsten Verlegenheit. Wie ertappt ließ er die Faust mit der Klinge sinken. Er murmelte: »Ich wollte nur … wollte nur sehen, wie sie die Kette schmückt. Hast du dich auch bedankt, Rosamunde?«


  Das kleine Mädchen nickte ernsthaft.


  Kunimund sah aller Blicke auf sich gerichtet. Er spürte, wie ihm der Schweiß von der Stirn und an den Schläfen herablief. Brüsk drehte er sich um und trat wieder an die Wand, um das Schwert an seinen Platz zu hängen.


  »Eine schöne Sammlung hast du da!«, sagte Alboin wieder in heiterstem Tonfall. »Wer hätte gedacht, was hier für Schätze verborgen sind …« Bei diesen Worten sah er Raunhild voll an. Sie senkte den Blick und bückte sich, um das Gewand aufzuheben, das sie erschrocken fallen gelassen hatte.


  Alboin verbeugte sich noch einmal gegen Guthsvintha und ging rasch hinaus.

  



  ***

  



  Gleich nach dem Empfang der Langobarden wurde die Halle für das Festmahl vorbereitet. Knechte trugen Tische herein, um sie nach den Anweisungen des Seneschalks aneinanderzureihen. Mägde flochten Girlanden und umwanden damit, auf Hockern und Leitern stehend, die Säulen, deren lange Reihen zwei schmale Seitenschiffe der Halle begrenzten und Galerien trugen. Von diesen war jedoch eine wegen Baufälligkeit nicht nutzbar, auf der anderen sollten die Musikanten stehen.


  Der König hatte sich in den kleinen Empfangssaal nebenan eine riesige Truhe bringen lassen, die fast ein Viertel des Raumes einnahm und die sonst in einem der Kellergewölbe stand, sicher verschlossen und mit einer Kette an der Wand befestigt. Jetzt stand sie aufgeklappt vor ihm, und er betrachtete die Schätze, die seinem Sohn Turismod so viel bedeutet hatten. Es waren Waffen aller Art und aus den verschiedensten Weltgegenden, vom fränkischen Wurfbeil, der Franziska, bis zum awarischen Pallasch (Säbel), erbeutet oder gekauft von einem leidenschaftlichen Sammler und Liebhaber. Turisind ließ Spathen, Saxe, Dolche und Kampfäxte aus ihren kostbaren Futteralen oder schützenden Felldecken nehmen und begann, jedes einzelne Stück zu begutachten und auf Brauchbarkeit für seinen Zweck zu prüfen. Denn nach reiflichem Nachdenken hatte er eine Entscheidung getroffen.


  Er wollte Alboins Bitte erfüllen. Es konnte in jedem Fall nur vorteilhaft sein, zu dem Sohn und mutmaßlichen Nachfolger Audoins in eine Beziehung zu treten, die den dringend benötigten Frieden sicherer machte. Zu Turismods Lebzeiten wäre das unmöglich gewesen. Sein ältester Sohn hatte nicht nur die Waffen, sondern auch den Krieg übermäßig geliebt und war nicht müde geworden, den Hass gegen die Langobarden zu schüren. Er, der König, hatte davor gewarnt, den kampftüchtigen, wenn auch kleineren Nachbarstamm zu unterschätzen, gegen den man schon zweimal mit gerade noch glimpflichem Ausgang aufmarschiert war und der zudem die Unterstützung des Kaisers von Ostrom genoss. Hier in seinem Palast an der Tamis hatte der Prinz seine Parteigänger versammelt und mit Jagden und Festen in Stimmung gehalten. Das Kriegsgeschrei war immer lauter geworden, und ein Grenzzwischenfall war dem anderen gefolgt. Schließlich hatte Turismod seine Schlacht bekommen und war in ihr untergegangen.


  Allmählich füllte sich die Halle. Mit knielangen Tuniken in kräftigen Farben bekleidet, traten die edlen Gepiden ein. Breite Ledergürtel mit Beschlägen aus Silber, Bronze und Eisen zeigten Würde und Reichtum an, Stirnreife und Armringe schmückten die Vornehmsten.


  Angeführt von der alle überstrahlenden Raunhild, die zu ihrem blauen Seidengewand eine dreifache Bernsteinkette trug, erschienen auch zahlreiche Edelfrauen mit ihren Töchtern. Sie wurden vom Seneschalk, dem Hofbeamten, der über den Ablauf des Festes wachte, an einen besonderen Tisch hinter eine der Säulenreihen geführt.


  Die Langobarden betraten die Festhalle wieder als geschlossener Trupp. Allen voran schritt Alboin in einem faltenreichen Mantel, der mit Borten von Goldbrokat gesäumt war. Sein Haar war jetzt streng in der Mitte gescheitelt, an den Seiten glattgekämmt und über die Ohren herabgestrichen. Nach der Eigenart seiner Stammesgenossen, die Schmuck nicht übermäßig schätzten, trug er weder Reife noch Ringe. Nur sein Gürtel und seine Waffen waren, wie bei der Ankunft, von königlichem Gepränge.


  Dem Prinzen folgten die vierzig jungen Männer, alle in ihren einfachen dunklen Leinenkitteln und schlotterigen Hosen, die sie schon unterwegs getragen hatten, denn auch Kleiderluxus war bei ihnen nicht üblich. Dafür glänzten ihre Waffen, die sie täglich auf das Sorgsamste putzten. Auch ihre weißen Wadenbinden leuchteten, denn sie hatten sie nach dem Bade im Fluss gewaschen und in der Sonne trocknen lassen.


  Der König begrüßte den Ehrengast und sein Gefolge, und Alboin winkte zwei Männern, die einen großen, bis zum Rand mit Geschenken beladenen Korb herbeischleppten. Turisind und die neugierig herandrängenden Männer seiner Umgebung staunten nicht wenig über die Schönheit und kunstvolle Ausführung von Dolchen, Bechern, Halsketten, Trinkhörnern, Schnallenbügeln, Zaumzeugbeschlägen, Brakteaten und Votivkreuzen.


  Da es sich ja nicht um die Geschenke einer königlichen Gesandtschaft handelte, sondern um die des Prinzen, der ein persönliches Anliegen vorbrachte, waren sie mehr als reichhaltig und wogen das, was erwartet wurde, bei weitem auf. Der König, der die Bitte des Gastes erfüllen wollte und die Waffen schon bereithielt, beschloss, bei der Übergabe einen Prunkgürtel mit Schwertgurt hinzuzufügen und deshalb, weil ein solcher erst herausgesucht und herbeigeschafft werden musste, die Zeremonie auf einen späteren Zeitpunkt des Abends zu verschieben. Alboin war etwas enttäuscht und wusste nicht, was davon zu halten war, ließ sich aber nichts anmerken.


  Die Langobarden wurden nun nach der links im rechten Winkel zum Königstisch stehenden, aus mehreren langen Tischen zusammengesetzten Tafel geführt, wo sie sich einander gegenüber auf Bänken niederließen. Unterdessen hatten auch die Gepiden ihre Plätze eingenommen, rechts vom Königstisch. Ihre Tafel war länger und stieß fast an die Treppe zum Vestibül, denn sie waren etwa doppelt so viele wie die Gäste. An den Wänden gab es Haken zum Aufhängen der Waffen, doch wurden sie nur für Speere, Lanzen und Schilde genutzt. Schwerter und Streitäxte legte man neben sich auf die Bänke, während man Dolche und Messer am Gürtel behielt.


  Als der Ehrengast an der Seite des Königs saß, gab der Seneschalk den Musikanten das Zeichen zum Einsatz. Die grell kostümierte Truppe aus Aquileja legte gleich los mit Harfe, Laute, Flöte, Becken, Trommeln und Klappern. Sofort erschien auch eine lange Reihe von Dienern, die Schüsseln mit Vorspeisen trugen. Das Festmahl begann.


  Im Vestibül hatten sich mittlerweile zahlreiche Zaungäste eingefunden. Wenn sie anständig gekleidet waren und eine kleine Münze für die Wache hatten, wurden sie eingelassen. Männer und Frauen vom Hofe, Bauern, Handwerker, Priester, Pferdeknechte, Wäscherinnen drängten sich in dem engen Raum, um ihren Herrscher und seinen berühmten Gast tafeln zu sehen. Auch die beiden Kebsen des Königs, dralle, rotwangige wislanische Dorftrampel, mit denen er sich nur ungern zeigte, mussten sich mit diesen bescheidenen Plätzen begnügen.


  Hinter den beiden Sklavenierinnen, die sie gut leiden konnte, lugte Rosamunde hervor. Gleich nachdem Alboin das Haus ihres Vaters verlassen hatte, war sie entkommen. Sie hatte ja vorher die Schnur durchgebissen, und es achtete auch niemand auf sie, weil Vater, Mutter und Tante sich des Besuchs wegen stritten. Sie strich dann eine Weile umher, trieb sich im Spinnhaus und in der Küche herum und zeigte allen stolz die Kette, die ihr der Prinz geschenkt hatte. Als sie sah, dass die ersten Gäste der Villa zustrebten, fand sie es an der Zeit, sich ihrerseits für das Fest zu rüsten. Sie lief zum Fluss hinunter, wo sie in einem hohlen Stamm einen kleinen kupfernen Spiegel versteckt hielt, den sie aus dem Reisegepäck einer Dame entwendet hatte. Auch einen Haarpfeil und ein Kästchen mit seidenen Bändern verwahrte sie hier.


  Sie hängte den Spiegel an einen niedrigen Ast, betrachtete sich eine Weile aufmerksam, fand sich recht hübsch, nur noch etwas zu klein, und beschloss, diesem Missstand, so gut es ging, abzuhelfen. Mit beiden Händen raffte sie ihre rote Lockenmähne und band sie hoch über dem Kopf zusammen. Es sah nun aus, als würden über ihr Flammen emporschießen. Dies, fand sie, müsse »ihm« auffallen, und sie stellte auch mit Befriedigung fest, dass damit ein gutes Stück an Höhe gewonnen war. Der Pfeil, kühn mit der Spitze nach vorn in den Haarstrunk gebohrt, vollendete das Werk.


  Doch nun stand sie im Vestibül der Halle unter den Zuschauern, und er sah sie nicht. Einmal, als er sich neben ihrem Großvater niederließ, drängte sie sich ganz nach vorn und winkte ihm zu. Aber es fiel ihm nicht auf, und im selben Augenblick nahm auch ihr Vater auf dem Armstuhl auf der anderen Seite des Großvaters Platz. Sie erschrak vor seiner finsteren Miene und fürchtete, dass er sie entdecken und fortjagen könnte. So wagte sie sich nicht mehr hinter den beiden Dicken hervor und beneidete Reptila, der wenigstens bei seiner Mutter am Tisch der Frauen sitzen durfte.


  Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ja eine Zauberkette am Hals trug. Jede Perle ein erfüllter Wunsch! Gleich tastete sie nach dem größten, in Rot und Gold schillernden Glaskügelchen.


  »Mach, dass er mich sieht und noch einmal küsst!«


  Immer wieder berührte sie die Perle, wiederholte den Wunsch und wartete hoffnungsvoll.


  Kapitel 5


  Es war ein warmer Spätsommertag, und der Abend brachte nur wenig Abkühlung. Als es dämmerte, wurden in die bronzenen Halterungen an den Wänden und Säulen Kienfackeln gesteckt und überall in der Halle vielarmige Kandelaber aufgestellt. So wurde es noch schwüler und stickiger. Rauchschwaden hingen in der Luft und zogen nur langsam durch das Portal und die hoch gelegenen kleinen Fenster ab.


  Bei dem Gelage, das nun schon Stunden andauerte, war eine Phase der Erschlaffung eingetreten, Folge des reichlichen Fleischgenusses. Nur hie und da benagte noch ein besonders Gefräßiger seinen Knochen, fast alle hatten schon ihre Hände in die von Mägden herumgetragenen Schüsseln mit Wasser getaucht. Knechte trugen die Spieße mit den Skeletten von Schweinen, Hirschen und Ochsen hinaus, kehrten die Reste zusammen und bestreuten den Fußboden mit Sägemehl. Die Musikanten durften jetzt eine Pause machen, da einige Sänger, die den Hof begleiteten, mit ihren Darbietungen aufwarten sollten. Noch stritten sie allerdings in einer Ecke der Halle mit dem Seneschalk und weigerten sich aufzutreten, solange nicht mit Rücksicht auf ihre Stimmen die am stärksten räuchernden Fackeln und Kerzen gelöscht waren.


  Die Männer an der langen Tafel schwatzten und schwitzten, und die weniger Empfindsamen, das heißt die meisten, verdauten geräuschvoll, womit sie auch nach alter Sitte dem Gastgeber Anerkennung und Dank zollten. Fast alle hatten es sich bequem gemacht und ihre Gürtel abgelegt. Die Hitze förderte den Durst, und immer wieder wurde nach Wein gerufen. Unruhe war bisher nicht aufgekommen, weil Gepiden und Langobarden sich nicht von ihren Tischen entfernt hatten und unter sich geblieben waren. Nur ab und zu flog ein Scherzwort, von Gelächter begleitet, herüber und hinüber.


  König Turisind war schon fast betrunken. Der Wein, den er vorwiegend aus eigenem Anbau bezog, war seine Schwäche. In seiner frohen Stimmung, die der friedliche Ablauf des Gelages noch gehoben hatte, war es ihm bald nicht mehr nötig erschienen, sich der Wachsamkeit und der Würde wegen um den Genuss zu bringen. So leerte er Becher um Becher, und redselig, gründlich, sich auch hin und wieder verheddernd, breitete er vor seinem Gast die Einzelheiten seiner Familiengeschichte aus. Danach ging er zu Kriegserlebnissen aus seiner Jugend über. Er vergaß darüber vollkommen, dass er noch etwas vorhatte und dass Alboin darauf wartete. Der Langobardenprinz hörte höflich zu, stellte auch ab und zu Fragen, konnte jedoch, als immer mehr Zeit verrann und die königlichen Ausführungen immer weitschweifiger und verworrener wurden, Unruhe und schließlich Unmut nur noch schwer unterdrücken. Auch er hatte nicht gerade maßvoll getrunken, und immer stärker regte sich in ihm der Wunsch, diesem alten Schwätzer und seinen Leuten mal tüchtig die Meinung zu sagen. Vor allem reizte ihn Kunimunds unverändert abweisende Haltung. Der Rotbart saß zurückgelehnt, mit hölzerner Miene da, trank nur selten einen Schluck und machte noch seltener eine gallige Zwischenbemerkung. Meist war es ein Seitenhieb gegen den Gast.


  Der König hatte, als die Geschenke fortgebracht wurden, nur einen silbernen Becher mit schöner Gravur auf dem Tisch zurückbehalten, aus dem er gleich trank, weil er ihm so außerordentlich gefiel. Jedes Mal, wenn der Mundschenk den Becher füllte, wich er vom Thema des Gesprächs ab, um sich erneut zu begeistern.


  »Ein Prachtstück!«, sagte er jetzt zum wiederholten Male, wobei er mit dem Daumen sacht über die Gravur strich. »Großartig! Wunderbar! Wahrhaftig ein Meisterwerk. Einen solchen Becher habe ich selten gesehen. Wer hätte gedacht, dass ihr Langobarden so fähige Handwerker hervorbringt.«


  »Glaubst du wirklich, Vater«, wandte Kunimund ein, »den Becher hätte ein Langobarde gemacht?«


  »Warum denn nicht?«


  »Traust du ihnen das wirklich zu?« Er deutete abfällig mit dem Kopf auf die rohen Gestalten links vom Königstisch. »So etwas lassen sie sich von den früheren römischen Provinzialen liefern, die sie unterdrücken und ausbeuten«, fügte Kunimund zur Erklärung hinzu.


  »Er hat recht!«, sagte Alboin scharf und so laut, dass man ringsum aufmerksam wurde. »Unsere Männer haben es nicht mehr nötig zu arbeiten. Kann man mit Arbeit Ruhm und Ehre gewinnen? Wer will schon den Namen des Mannes wissen, der diesen Becher gemacht hat. Du hast nicht nach ihm gefragt, König, und ich weiß ihn auch nicht. Natürlich war es ein Provinziale. Als die Römer noch herrschten, hielten auch sie die Arbeit für ehrenrührig und suchten ihr Heil auf dem Kampffeld. Doch das ist lange her. Inzwischen haben sie dienen gelernt – und arbeiten. Wir haben es sie gelehrt!«


  Alboin warf einen stolzen Blick zur Tafel der Gepiden hinüber. Von dort kam unverzüglich die Antwort. »Passt nur auf, dass sie sich nicht daran erinnern, wo sie früher ihr Heil suchten!«, rief Rambod. »Seht euch vor!« An den Tischen der Gepiden wurde gelacht.


  »Keine Sorge!«, gab der starke Peredeo zurück. »Wer zu lange bei der Arbeit den Buckel krümmt, wird zum Kümmerling. Immer unbrauchbarer für männlichen Zeitvertreib!«


  Und ein hagerer Langobarde mit einem Spöttergesicht – er hieß Zaban – fügte hinzu: »Wir haben unterwegs viele von euch Gepiden gesehen. Sie trugen furchterregende Waffen. Hacken und Spaten!«


  Jetzt brach bei den Langobarden Heiterkeit aus.


  »Ah, nun verstehe ich auch«, rief Munolf zu ihnen hinüber, »warum ihr alle so mager seid. Weil niemand bei euch für das Essen sorgt!«


  »Wie kommst du denn darauf?«, dröhnte Peredeo und erhob sich, damit alle seine imposante Gestalt bewundern konnten. »Bin ich etwa mager? Es gibt genug Leute, die für mein Essen sorgen: Sarmaten, Romanen, Alamannen …«


  »Klosterbrüder!«, krähte ein Langobarde.


  »Ja!«, rief Alboin. »Und wir sitzen in den Kastellen und passen auf, dass sie alle hübsch brav sind und keinen Unfug treiben. Dazu hat uns der Kaiser ja die Kastelle in Pannonien geschenkt. Auch Noricum hat er uns freiwillig überlassen. Und obendrein zahlt er uns noch Jahresgelder. Wisst ihr, was wir von ihm bekommen haben, damit unsere Männer mit seinem Feldherrn gegen die Goten zogen? Zehn Wagenladungen Gold! Damit könnten wir in einer ganzen Stadt die Dächer vergolden.«


  »Warum vergoldet ihr nicht eure Bärte?«, spottete Munolf. »Dann heißt ihr nicht mehr Langbärte, sondern Goldbärte!« Schallendes Lachen an der Gepidentafel belohnte den Scherz.


  Alboin lachte nachsichtig mit.


  »Das haben wir nicht nötig, Freundchen, wir glänzen auch so! Die meisten von uns haben Waffentaten vollbracht, von denen die Sänger noch nach Jahrhunderten künden werden. Der da, Peredeo, hat fünfzehn Feinde in einem einzigen Gefecht erschlagen. Der da drüben, Zaban, hat sich allein in eine Festung geschlichen und unseren Leuten das Tor geöffnet. Wenn es jemals ein Volk gab, das nur Helden hervorbrachte, ist es das unsrige! Wer es nicht glaubt, wird es erfahren, wenn wir uns wieder auf den Weg machen. Im Augenblick ist es noch nicht so weit. Noch halten unsere Seher den Zeitpunkt, neues Land zu betreten, nicht für gekommen. Doch wir bereiten uns darauf vor. Wir machen uns gar nicht erst die Mühe, sesshaft zu werden. Das Land, das wir suchen, haben wir noch nicht ausgewählt. Wenn wir es aber erst einmal besitzen, dann herrschen wir dort wie … Wie nannten sich, Grieche, die Männer, deine Landsleute … du weißt schon, die großen Krieger …«


  »Du meinst die Spartaner?«


  »Die meine ich! Niemals legten sie ihre Waffen ab, weil sie die Herren waren. Und weil sie die Unterdrückten einschüchtern mussten. Und einmal im Jahr … da machten sie fröhliche Jagd auf sie und brachten die Unruhigen und Aufsässigen um. So herrschten sie eine fast endlose Zeit lang. Entschlossen! Rücksichtslos! Unerbittlich! Ich habe nie ein Wort Griechisch gelernt, aber diese Griechen verstehe ich, auch ohne ihre Sprache zu kennen!«


  Die Langobarden lachten und schlugen zustimmend auf die Tische.


  Auf der Seite der Gepiden herrschte grimmiges Schweigen. Turisind zerrte an seinem Bart und schnaufte.


  Alboin belustigte das. Die Fäuste auf die Oberschenkel gestemmt, wandte er sich ihm zu. »Warum machst du so ein betrübtes Gesicht, König? Warum lachst du nicht mit? Woran denkst du? Vielleicht an den, der hier früher saß … auf meinem Platz? Deinen Sohn Turismod?«


  Einen Augenblick lang war Turisind starr, bestürzt über so viel Unverfrorenheit. Er rang nach Fassung. Doch er konnte sich nicht mehr beherrschen, und seine Gefühle brachen sich Bahn.


  »Ja, du hast recht!«, stieß er rauh hervor. »Dieser Platz ist mir lieb. Aber der Anblick des Mannes, der jetzt darauf sitzt, ist schwer zu ertragen!« Die letzten Worte hatte der König herausgeschrien. Seine Stimme kippte, er schluchzte auf.


  Kunimund beugte sich zu ihm hin und warf Alboin einen hasserfüllten, drohenden Blick zu. Plötzlich war es vollkommen still in der Halle.


  Der Langobarde begriff, dass er zu weit gegangen war. Doch er geriet nicht in Verlegenheit. Sein beweglicher Geist, vom Rausch beflügelt, fand ohne Mühe den Ausweg aus der unerquicklichen Lage.


  Er sah den König mitfühlend an und sagte: »Ja, das verstehe ich. Das verstehe ich gut. Verzeih mir, dass ich an die Wunde gerührt habe. Du bist mir schon wie ein Vater, und deshalb will ich nicht, dass du heute trauerst. Ich räume jetzt diesen Platz, und ich verspreche dir: Gleich wirst du wieder auf heitere Gedanken kommen!«


  Er stieß seinen Armstuhl zurück, sprang mit einem Satz auf den Tisch und rief: »Männer! Zu Ehren König Turisinds – unseren Waffentanz!«


  Ein Aufschrei antwortete ihm, und gleich schnellten zehn, fünfzehn, zwanzig Langobarden von den Bänken hoch. Noch ein gewaltiger Sprung – schon war Alboin in der Mitte der Halle.


  Ein Speer und ein Langschwert flogen ihm zu. Er fing beides auf, und nun war er schon von anderen Tänzern umkreist. Mit gezückten Schwertern und vorgehaltenen Schilden rückten sie gegen ihn vor. Funken sprühten von den gekreuzten Klingen.


  Plötzlich warf er den Speer hoch bis zur Decke der Halle, und mit einem Salto über die Köpfe der Schildträger war er auf einmal in deren Rücken. Er fing den Speer, indem er ihn mit der linken Hand in der Mitte packte, stürmte durch die Reihen der Erschrecken mimenden, auseinanderstiebenden Tänzerschar, drehte sich um, sprang auf zwei hochgestemmte Schilde und machte im rasenden Lauf seiner Untermänner dreimal die Runde.


  Ringsum in der Halle war alles aufgestanden. Nur die nicht am Tanz beteiligten Langobarden waren auf den Bänken sitzen geblieben, brüllten »Ho – ho – ho!« und trommelten mit ihren Fäusten den Rhythmus auf die Tischplatte. Die Musikanten verstärkten den Lärm mit Becken und Klappern.


  Der König hatte tatsächlich seinen Kummer vergessen, klatschte in die Hände und ließ ab und zu einen bewundernden Ausruf hören.


  Auch die Frauen und Mädchen waren hinter den Säulen hervorgetreten, um besser zu sehen. Raunhild ließ sich von zwei Knechten in ihrem Armstuhl an den Rand der Fläche zwischen den Tischen tragen, wo sich die Tänzer bewegten.


  Diese bildeten jetzt zwei Reihen und drangen im Scheinkampf gegeneinander vor. Dröhnend stampften die mit den weißen Wadenbinden umwickelten Beine den Boden. Wie von einem einzigen Arm hochgerissen, blitzten die Schwerter und sausten fauchend herab. Die Frauen schrien jedes Mal auf, wenn sie schon Köpfe gespalten sahen, die aber immer im letzten Augenblick zur Seite gerissen wurden.


  Einige Tollkühne warfen sich vorgestreckten Lanzen entgegen. Andere wirbelten herum, spitze Dolche in den Händen. Der schlanke Zaban wand sich, Hiebe austeilend, wie ein Aal durch die Reihen. Immer zwei Angreifer gleichzeitig packte der Riese Peredeo an ihren Gürteln, um sie hoch in die Luft zu schleudern. Sie überschlugen sich und landeten sicher auf ihren Beinen.


  Alboin war an allen Ecken der Halle. Einmal schwebte er im Spagat hoch über den Köpfen, dann wieder lag er auf dem Boden und wehrte Hiebe ab, die von allen Seiten auf ihn niederprasselten. Danach sprang er federnd auf die Beine, drehte sich einige Male blitzschnell im Kreis und focht schon wieder woanders.


  Plötzlich aber ließ er die Waffe fallen. Er verzog das Gesicht wie im Schmerz und wankte. Ein paar taumelnde Schritte – schon stürzte er hin und blieb zuckend liegen. Unmittelbar zu Füßen Raunhilds. Sie sprang auf und griff sich ans Herz. Die Frauen schrien. Aber da stand er schon wieder, lachte strahlend über die gelungene Täuschung, machte der Dame eine Verbeugung und mischte sich erneut ins Getümmel der Tänzer.


  Kunimund entging nichts davon. Den ganzen Abend hatte er Raunhild beobachtet. Das Erschrecken war nicht gerade ein freudiges, dachte er, als dieser Kerl wie getroffen hinstürzte. Ohne Zweifel – sie hatte Angst um ihn! Und nun lachte sie und ließ sich erleichtert zurück in den Armstuhl sinken. Die Witwe seines Bruders winkte dem Alboin sogar zu und drohte ihm spöttisch. Wütend und angewidert wollte sich Kunimund abwenden. Doch da entdeckte er Rosamunde.


  Das kleine Mädchen mit dem Flammenschopf war in die Halle gerannt. Als sie den Prinzen ausgestreckt auf dem Boden sah, hatte sie es im Vestibül nicht mehr ausgehalten. Nun stand sie dort, wo noch immer die langobardischen Tänzer umhersprangen und gefährlich mit Schwertern und Dolchen fuchtelten.


  »Füchslein!« Kunimund eilte zum anderen Ende der Halle. Er stieß ein paar Männer beiseite. Rosamunde sah ihn nicht kommen, sie hatte nur Augen für Alboin. Als sie von ihrem Vater emporgerissen und fortgetragen wurde, brach sie in Tränen aus. Mit den Fäusten schlug sie auf ihn ein.


  »Ich will nicht! Lass mich! Ich will nicht!«


  Er entdeckte im Vestibül einen alten Knecht aus seinem Haushalt. »Nimm sie! Bringe sie zu ihrer Mutter! Pass aber auf, dass sie dir nicht wegläuft!« Er warf ihr noch einen strengen Blick zu und kehrte zurück in die Halle.


  Der Alte seufzte. Wann sah man schon einmal so etwas Großartiges und Schönes! Vielleicht zum letzten Mal im Leben …


  Aber er musste gehorchen. Rosamunde spürte die trockene, runzlige Hand, die ihren Arm umspannte. Sie machte einen Versuch, sich loszureißen. Doch er griff fester zu, und sie musste ihm folgen.


  Als sie schon draußen waren, maulte sie: »Lass mich los, Mikoj, du tust mir weh. Ich finde allein hin.«


  Zu ihrer freudigen Überraschung sagte er: »Versprichst du auch, dass du zu deiner Mutter gehst? Versprichst du es?«


  »Wohin soll ich denn sonst gehen?«


  »Komm aber nicht zurück! Sonst werden wir beide bestraft. Hörst du?«


  »Ich komme bestimmt nicht zurück.«


  Er ließ sie los, machte kehrt und eilte zurück. Da er sich nicht einmal umsah, bemerkte er nicht, dass Rosamunde ihm folgte.


  Zuerst wollte sie sich im Vestibül wieder nach vorn drängen. Aber das erschien ihr denn doch zu waghalsig. Einen Augenblick erwog sie, ob sie sich in den Küchengang schleichen sollte. Da ging neben ihr einer der Musikanten vorüber, der Flötenspieler. Im Gehen riss er mit seinen langen Zähnen Fleischstücke von den Knochen. Sie sah ihn seitlich unter einem Türbogen verschwinden. Mutig folgte sie ihm in den halbdunklen Raum, von wo eine Leiter zur Galerie führte. Er stieg hinauf und warf dabei den Knochen über die Schulter zurück. Sie wurde getroffen, doch unterdrückte sie einen Schrei, um sich nicht zu verraten.


  Abermals fasste sie sich ein Herz, und Sprosse um Sprosse erklomm sie die Leiter. Als ihr Flammenschopf oben auftauchte, bemerkte sie der, dem sie gefolgt war. Sie wollte sich ducken, aber der Musikant kam lachend heran und hob sie aus der Luke. Die Übrigen standen an der Brüstung, zum Waffentanz klappernd, Becken und Handtrommeln schlagend. Zwischen zwei Balustern kniete sie nieder, steckte den Kopf hindurch und konnte nun sehen, was unten geschah.


  Gerade endete der Tanz. Die Langobarden hatten einen großen Halbkreis gebildet und die Waffen gesenkt. Mit kleinen Hüpfern und Sprüngen näherten sie sich dem Tisch des Königs. Der Halbkreis wurde enger und enger.


  Auf einmal schwirrten von hinten zwei Lanzen zur Decke und fielen steil vor dem Tisch herab. Turisind fuhr erschrocken zurück.


  Doch da flog Alboin mit einem letzten gewaltigen Satz über die Köpfe seiner Gefährten und fing die Lanzen, bevor sie den Boden berührten. Lachend schwenkte er sie über dem Kopf.


  Noch einmal stampften die Tänzer auf. Die Fäuste ihrer Stammesgenossen an den Tischen wirbelten, so dass Becher und Kannen scheppernd durcheinanderrollten. Dann war es plötzlich still. Die Tänzer verschnauften.


  Der König brauchte noch einen Augenblick, um sich von seinem Schrecken zu erholen. Als er die Hand hob, um Beifall zu spenden, ertönte vom Vestibül her eine höhnische Stimme.


  »Nun, Gepiden? Warum so zaghaft? Wollt ihr sie nicht bejubeln? Was mich betrifft, so hatte ich Spaß an ihnen. Ihr wisst ja, ich bin ein Pferdenarr. Wahrhaftig, wie sie so hüpften und sprangen, glaubte ich, auf einer Wiese zu sein und dressierte Stuten zu sehen!« Das war Kunimund. Breitbeinig, die Arme in die Seiten gestemmt, stand der Rotbart im Rücken der Tänzer, die sich vor Verblüffung nicht rührten.


  Alboin starrte den König an, der den Kopf schüttelte und eine fahrige Abwehrbewegung machte.


  Da ließ sich schon eine zweite Stimme vernehmen. »Ja, du hast recht!«, rief Rambod. »Mir ging es ebenso. Mit ihren komischen Wadenbändern gleichen sie Stuten!«


  »Stuten mit weißen Fesseln!«, gab Willrich hinzu. »Ja, Stuten, tatsächlich!«, wiederholten jetzt mehrere an der Gepidentafel. »Ist euch das auch gleich aufgefallen?«


  »Schöne Stuten! Prächtige Stuten!«, schrie Munolf. »Da möchte man Hengst sein!« Und indem er den Unterleib vor- und rückwärtsbewegte, warf er den Kopf nach hinten und wieherte.


  Kunimund lachte dazu lauthals. Gleich fielen mehrere ein, von allen Seiten ertönte Gewieher.


  Einige ältere Gepiden versuchten, die Spötter zum Schweigen zu bringen. Aber es war schon zu spät. Die Tänzer in der Mitte der Halle, die alle noch ihre Waffen in Händen hielten, machten ruckartig kehrt und wandten sich Kunimund zu. Die Langobarden an der Tafel sprangen auf. Mit zornroten Gesichtern warteten alle darauf, was ihr Anführer tun würde.


  Ehe Alboin aber auf die Beleidigung antworten konnte, hatte Peredeo sich vor Kunimund aufgebaut. Trotz dessen beachtlicher Statur überragte er den Sohn des Königs beinahe um Haupteslänge.


  »Sieh einmal an, du bist ja ein Witzbold, Gepide!«, brüllte er. »Aber vielleicht erinnerst du dich, dass deine Stuten nicht nur dressiert, sondern manchmal noch ganz schön wild sind. Geh mal hinaus auf das Asfeld! Da kannst du sehen, wie kräftig sie mit ihren Hufen ausschlugen. Da liegen die Gebeine deines Bruders verstreut wie die Knochen von schlechtem Vieh auf dem Schindanger!«


  Das war eine schimpfliche Herausforderung. Kunimund riss wortlos den Sax vom Gürtel. Schon war Rambod an seiner Seite. Munolf und Willrich sprangen über den Tisch zur Mitte. Fast alle Gepiden griffen nach ihren Schwertern und Dolchen.


  Eine gellende Stimme schrie: »Bringt die Langbärte um! Schlagt sie tot!«


  Augenblicklich verwandelte sich die Halle in einen Kampfplatz. Langobarden und Gepiden, die Letzteren weit in der Überzahl, machten sich bereit. Die vierzig drängten sich zu einem Haufen zusammen, den ihre Gegner gleich von allen Seiten umstellten.


  Kunimund, Alboin, Rambod und Peredeo schrien Kommandos. Tische und Bänke wurden umgeworfen, um Raum zu schaffen. Wein floss aus Kannen und Krügen auf den Fußboden. Mehrere ältere Frauen flüchteten kreischend. Ein paar junge Mädchen, zitternd vor Furcht und Erregung, drängten sich in eine Ecke. Raunhild gewann den Schutz einer Säule und erwischte dabei noch ein Messer, das sie vom Boden aufhob und dessen Griff sie mit beiden Händen presste.


  Das alles sah Rosamunde, die immer noch an der Brüstung kniete. Sie begriff, dass gleich etwas Furchtbares geschehen und dass es den Männern in der Mitte, darunter Alboin, sehr schlechtgehen würde. An diesem Tag hatte sie zum ersten Mal Angst vor ihrem Vater empfunden. Nun aber, als sie sah, wie er mit dem Schwert in der Hand umherrannte, und hörte, wie er unnatürliche, einem Hundebellen ähnliche Laute ausstieß, hasste sie ihn.


  Tränen stürzten ihr aus den Augen. Sie wollte schreien, es kamen aber nur halb erstickte Schluchzer heraus. Sie sah auch Alboin hin und her laufen, er brachte seine Leute in Stellung. Irgendetwas schien er zu suchen, vielleicht einen Fluchtweg. Jetzt blickte er nach oben, und da entdeckte er den Flammenschopf zwischen den Balustern. Und einen winzigen Augenblick lang hielt er inne, lachte, winkte und spitzte den Mund wie zum Kuss.


  Rosamunde lachte unter Tränen. Er hatte sie bemerkt und gezeigt, dass er sie küssen wollte. Unter diesen Umständen galt das, der Wunsch war erfüllt. Sie griff nach der Kette an ihrem Hals. Die Zauberperlen! Jede hatte die Kraft, einen weiteren Wunsch zu erfüllen. Sie drückte ein weißes Kügelchen.


  »Mach, dass er am Leben bleibt! Er soll gerettet werden!«


  Hinter sich hörte sie jemanden aufschreien. Sie drehte sich um. Die Musikanten waren verschwunden, hatten sich vorsichtshalber davongemacht. Ein weißblonder Lockenkopf mit verstörtem Gesicht kroch auf sie zu. Beim hastigen Ausstieg aus der Luke war er gefallen.


  »Was machst du hier?«, rief Rosamunde.


  »Sei still! Verrate mich nicht!«, zischte Helmichis.


  »Du bist doch sein Vetter, du musst ihm helfen!«


  »Warum muss ich das?«


  »Du bist feige!«


  »Ich habe ein Messer. Sieh dich vor! Wenn du verrätst, dass ich hier bin …«


  »Geh zu ihm!«


  »Jetzt ist meine Tunika zerrissen!«, jammerte der schöne Jüngling.


  Unten schrie Kunimund mit einer Stimme, die wie eine Kampftrompete den Lärm übertönte: »Gepiden! Sie haben unsere Brüder getötet und verhöhnen sie noch! Nieder mit ihnen!«


  Als Erste sprangen er selbst und Rambod vor. Viele Gepiden rückten nach, und schon krachte Eisen auf Eisen.


  Nur wenige Augenblicke waren seit Peredeos böser Beschimpfung vergangen. König Turisind hatte sie benötigt, um einen Entschluss zu fassen, einen Schluck zur Ermutigung zu trinken, auf der Suche nach einer geeigneten Waffe das für Alboin bestimmte Prunkschwert hinter sich von der Wand zu reißen und fluchend über umgeworfene Tische und Bänke zu steigen.


  Jetzt stürzte er mit rollenden Augen, das Schwert erhoben in der Faust, mitten unter die Kämpfer. »Genug! Die Waffen weg! Seid ihr von Sinnen?« Mit einem gewaltigen Hieb, der ihn fast mitriss, schlug er Kunimunds Klinge nieder.


  Die Männer wichen auf beiden Seiten zurück. Keiner wollte den König verletzen.


  »Was ist in dich gefahren, mein Sohn? Und ihr, Gepiden, nennt ihr das Gastfreundschaft?«


  »Wir wurden beleidigt!«, schrie Kunimund.


  »Beleidigt?« Das Kinn mit dem grauen Bart gereckt, trieb Turisind ihn und seine Gepiden weiter zurück. »Nun, wer hat angefangen mit den Beleidigungen? Wer hat unsere Gäste verspottet, die ihren Tanz zeigten, um mich aufzuheitern? Wer hat sie ausgelacht, statt ihnen für ihre Darbietung Beifall zu spenden? Die Schwerter weg! Die Dolche weg! Und dass sich niemand erdreiste, noch einmal anzufangen! Er wird es bereuen, das schwöre ich! Dummköpfe! Raufbolde! Lebt ihr vielleicht noch in den Wäldern? Habt ihr vergessen, was Recht und Sitte ist? Nennt ihr es ehrenhaft, den Gastfreund im eigenen Hause anzugreifen und zu erschlagen? Das wäre wahrhaftig ein schäbiger Sieg und Gott nicht wohlgefällig!«


  Die Waffen verschwanden nach und nach in den Scheiden und Futteralen. Noch immer aber sah der König finstere, trotzige Blicke auf sich gerichtet.


  »Warum habt ihr keinen Verstand?«, grollte er weiter. »Warum seid ihr nicht einmal imstande, eine Anordnung auszuführen? Was habe ich euch gestern befohlen? Was habe ich in eure Hirne gehämmert? Ihr habt es vergessen. Eine Schande! Aber ich werde die Sache gleich untersuchen. Ich werde herausbekommen, wie so etwas möglich war. Ich werde feststellen, was mit euch los ist. Du, tritt einmal vor!«


  Er deutete mit der Spitze des Schwertes auf Munolf.


  Das runde Gesicht wurde über und über rot. »Ich, König?«


  »Tritt vor!«


  Munolf machte zögernd zwei kleine Schritte.


  »Du hast doch hier gerade wie ein brünstiger Hengst geschrien. Tu es noch einmal!«


  »Aber … aber warum denn?«, stotterte Munolf.


  »Schreie! Ich befehle es dir.«


  Munolf holte tief Luft und wieherte, allerdings etwas gehemmt, nicht so fröhlich wie vorher. Ringsum entspannten sich die Mienen, und einige Männer grinsten bereits.


  »Nach einem Hengst hört sich das schon an«, stellte Turisind fest. »Aber nicht nach einem Pferd. Wir wollen es noch einmal hören. Schreie!«


  Munolf verdrehte die Augen und schrie.


  »Jetzt ist mir alles klar!«, rief der König. »Und ich will euch die ganze Wahrheit über euch sagen, obwohl es mir weh tut. Wenn die da Stuten sind, seid ihr Esel!«


  Nun war das Gelächter nicht mehr aufzuhalten. Ein paar Gepiden fingen an, und Langobarden fielen gleich ein. Auch Munolf, der schon Strafe befürchtet hatte, kicherte erleichtert. Die Herzöge und Würdenträger tauschten Blicke und ermunterten sich gegenseitig, den Scherz des Königs zu würdigen. Die Heiterkeit griff auch auf die gepidischen Kampfhähne über, und einer nach dem anderen ließ sich anstecken. Sie sahen ein, dass ihr König sie vor einer gewaltigen Torheit bewahrt hatte, und je größer ihre Verlegenheit und ihre Scham war, desto vergnügter gebärdeten sie sich.


  Das Häuflein der Langobarden, über das noch eben der Schatten eines unvermeidlichen, wenn auch ruhmreichen Untergangs gehuscht war, konnte die wiedergewonnene Lebensfreude ebenfalls nicht verbergen. Und wie es oft bei solchen Gelagen geschah, auf denen nach altgermanischer Sitte maßlos getrunken wurde, waren die überreizten Gemüter nicht weniger überschwenglich in der Versöhnung als zügellos im Streit. Unter dem Krachen und Gedröhn des Gelächters fiel auch die unsichtbare Mauer des Misstrauens, die Gastgeber und Gäste so lange getrennt hatte.


  Gemeinsam packten alle an, um Tische und Bänke wieder aufzustellen. Und nun nahm man Platz, wie es sich ergab, Gepiden und Langobarden Seite an Seite und einvernehmlich, als sei nichts gewesen. Wein wurde wieder gebracht, und sie tranken sich zu, nannten sich ihre Namen, erkundigten sich nach Vätern, Brüdern, Frauen und Kindern, klopften sich gegenseitig auf Schultern und Schenkel. Diejenigen unter ihnen, die im Sommer auf byzantinischer Seite am Krieg gegen die Ostgoten teilgenommen hatten, wärmten gemeinsame Kriegserlebnisse auf. Und bald rollten auch die unvermeidlichen Würfel.


  Kunimund hatte den Umschwung der Stimmung nicht abgewartet. Noch während sein Vater sich ereiferte, stieß er sein Schwert in die Scheide, drehte sich um und schritt mit gesenktem Kopf hinaus. Auch Rambod nahm an der allgemeinen Versöhnung nicht teil, sondern verzog sich bald in das Gefolgschaftsquartier.


  Der König kehrte an seinen Platz zurück, aber nun hatte er Mühe, noch einmal die Aufmerksamkeit zu gewinnen. Alles, was vorgefallen war, bestärkte ihn in seinem Entschluss, Alboin die Waffen zu übergeben. Er bereute nun, dies so lange hinausgezögert und Kunimund und die anderen damit unabsichtlich in ihrer feindseligen Haltung gegen die Gäste bestärkt zu haben.


  Nachdem er sich endlich Ruhe verschafft hatte, hielt er noch eine kurze Rede. Der reichlich genossene Wein zeigte Wirkung, ein paar Mal stockte der König und wiederholte sich, aber das nahm jetzt niemand mehr übel. Als er den ewigen Frieden zwischen Gepiden und Langobarden beschwor, sprangen alle, die eben noch mordlustig gegeneinander die Klingen gezückt hatten, von ihren Plätzen auf und schrien voll ehrlicher Begeisterung Beifall.


  »Und so erkläre ich Alboin zu meinem Waffensohn!«, rief der König. »Und ich frage euch, Männer: Können Vater und Sohn jemals Feinde sein? Kann es je Krieg zwischen ihnen geben?«


  »Niemals!«, ertönte die fröhliche Antwort im Chor.


  Rosamunde kniete noch immer an ihrem erhöhten Ausguck. Sie hörte, wie ihr Großvater Alboin seinen Sohn nannte, und sah, wie er ihm das große Schwert überreichte. Dann nahm er von der Wand hinter sich einen Sax, einen Dolch, eine Lanze und einen Schild, gab ihm alles und legte ihm noch einen Gürtel um. Alboin lächelte und küsste den Großvater. Auch er sagte etwas, aber es ging im Jubel der Männer unter. Rosamunde hoffte, er würde noch einmal zu ihr heraufblicken. Doch er kam nicht dazu, denn er musste Herzöge und Würdenträger umarmen. Ihre Tante Raunhild trat ebenfalls zu ihm und gab ihm die Hand. Rosamunde grämte sich aber nicht mehr, viel zu froh war sie über seine Rettung. Sie war fest davon überzeugt, dass dies der Zauberperle zu danken war. Und da sie noch viele Zauberperlen besaß, brauchte sie ja nur eine zu berühren, und er würde sich gleich an sie erinnern. Aber sie wollte die Perlen für größere Wünsche aufsparen.


  Neben ihr ertönten Flötenklänge, von Trommeln und Klappern begleitet. Die Musikanten waren zurückgekehrt. Sie sah sich nach Helmichis um, doch der war verschwunden. Am liebsten wäre auch sie gleich wieder hinuntergestiegen, doch sie traute sich nicht, weil sie fürchtete, dass ihr Vater zurückkehren könnte. Vielleicht hatte er bemerkt, dass sie nicht im Bett bei ihrer Mutter lag, und kam wütend zurück, um sie zu holen. Jetzt, da für Alboin keine Gefahr mehr bestand, war es ja auch recht lustig, alles von oben zu beobachten.


  In der Mitte zwischen den Tischen torkelten Gepiden und Langobarden umher, Arm in Arm und einander stützend. Der kleine Willrich und einer der Gäste hatten sich an den Händen gepackt, und jeder versuchte, den anderen über den Tisch zu zerren. Munolf erprobte seine Kraft an einem großen bronzenen Kandelaber. Aber mit einem Arm brachte er ihn nicht hoch, das schaffte nur der riesenhafte Langobarde. Der klopfte Munolf noch anerkennend auf die Schulter, und die beiden starken Männer umhalsten einander und schmatzten sich ab.


  Plötzlich war Rosamunde ganz Aufmerksamkeit. Alboin sprach mit ihrer Tante Raunhild. Die beiden lächelten sich an und schritten Seite an Seite auf und ab, mitten im Trubel der Halle. Obwohl sie es nicht gern zugab, fand Rosamunde, dass ihre Tante an diesem Abend sehr schön war. Was tat sie jetzt? Sie drückte Alboin etwas in die Hand. Dann drehte sie sich um und ging rasch fort.


  Er sandte ihr einen langen Blick nach und kam dann auf einmal näher. An einer Säule blieb er stehen. Rosamunde blickte direkt auf seinen Scheitel, der nicht mehr so gerade war wie zu Beginn des Festes. Nun hielt er das, was ihm Raunhild gegeben hatte, gegen das Licht einer Fackel. Rosamunde erkannte ein Wachstäfelchen, so eines, wie sie selber besaß, um mit dem Griffel darauf herumzukritzeln. In dieses waren Zeichen geritzt. Sie riss die Augen auf, konnte aber nichts Genaues erkennen. Es schienen Kästchen und Pfeile zu sein. Doch was bedeuteten sie?


  Jetzt wurde Rosamunde unruhig. Der Gedanke kam ihr, dass ihre Tante Alboin mit diesen Zeichen irgendwohin locken wollte. Sie hatte immer nur schlecht von ihm gesprochen, Reptila hatte erzählt, dass sie ihn nur einen Unhold nannte, den man zur Hölle schicken müsste. Rosamunde wusste auch schon, dass ihre Tante liebreizend lächeln und dabei etwas Schlimmes denken konnte. Das hatte der Großvater einmal gesagt.


  Sie wollte Alboin warnen. Ohne noch Angst vor ihrem Vater zu haben, kletterte sie die Leiter hinunter und lief in die Halle. Bei der Säule, wo er gestanden hatte, fand sie ihn nicht mehr. So machte sie sich auf die Suche, überall tauchte ihr Flammenschopf auf. Die Männer riefen sie an und scherzten mit ihr. Wenn sie aber fragte, ob jemand Herrn Alboin gesehen hätte, lachten sie nur.


  »Hört mal! Rosamunde sucht ihren Liebsten, den Alboin!«


  Bei einer Gruppe von Würflern entdeckte sie Helmichis, der zuschaute. Sie überwand sich und stupste ihn an. Auf ihre Frage, wo Herr Alboin sei, gab er jedoch keine Antwort, sondern drohte ihr nur mit der Faust und deutete auf das Messer an seinem Gürtel. Da streckte sie ihm die Zunge heraus und ging weiter. Es ärgerte sie, dass er viel größer und älter war als Reptila. Sonst würde sie ihm am nächsten Tag auflauern und ihn verhauen.


  Die Suche nach Alboin blieb erfolglos. Rosamunde beschloss, es aufzugeben und eine weitere Zauberperle zu opfern. Sie presste ein Kügelchen in der Hand und flüsterte: »Meine Tante soll ihm nichts Böses tun!« Überzeugt von der schon erprobten Wunderwirkung, beruhigte sie sich etwas. Sie sah ihren Großvater in seinem hohen Armstuhl sitzen und ging zu ihm.


  König Turisind, überwältigt vom Weingenuss und erschöpft von den Anstrengungen des Abends, war schon schläfrig. Blinzelnd hörte er auf den Redeschwall eines Sängers, der sich beschwerte, weil der Seneschalk ihn mit einem Preislied, eigens zu diesem Abend auf den König gedichtet, nicht mehr auftreten lassen wollte.


  Als der Künstler endlich schwieg und vorgebeugt wartete, seufzte Turisind, doch statt zu antworten, rief der freudig: »Rosamunde, mein Liebling! Wo kommst du jetzt her? Es ist spät. Warum schläfst du nicht?«


  »Ich suche Herrn Alboin.«


  »Jetzt in der Nacht? Der ist morgen noch hier, dann kannst du ihn immer noch suchen. Komm, ich erzähle dir eine Geschichte, damit du einschläfst. Dann lasse ich dich zu deiner Mutter bringen.«


  Er hob Rosamunde auf seine Knie und küsste sie. Der Sänger drehte die Augen zur Decke und zog sich beleidigt zurück.


  »Wo ist Herr Alboin, Großvater? Weißt du es?«


  »Nein. Aber er war eben noch hier.«


  »Ist er jetzt dein richtiger Sohn?«


  »Warum fragst du mich das?«


  »Wenn er dein Sohn ist, dann ist er doch mein Onkel.«


  »Nein, er ist nicht mein richtiger Sohn. Und auch nicht dein Onkel.«


  »So kann ich ihn heiraten.«


  »Heiraten willst du ihn?«


  Rosamunde nickte ernsthaft.


  Der König lachte. Gleich wurde er aber nachdenklich und zog die Stirn in Falten. »Nun, das ist ein Gedanke … Darauf bin ich noch gar nicht … Eine Heirat könnte vielleicht noch besser …« Er unterbrach sich und strich zärtlich mit seiner breiten Hand über die Wangen des Kindes. »Aber nein, du bist noch zu jung … viel zu jung.«


  »Ich verspreche dir, dass ich schnell älter werde. Und wenn ich alt genug bin …«


  »Gut, dann reden wir wieder darüber.«


  Sie stellte ihm weitere Fragen, doch er antwortete nur noch einsilbig. Auch die Geschichte, an die sie ihn schließlich erinnerte, wollte ihm nicht mehr einfallen. Allmählich sank ihm der Kopf auf die Brust. Da schlang sie die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Umtost von Lärm und Musik, schliefen der König und sein Enkelkind. Das Gelage dauerte bis in den Morgen.


  Kapitel 6


  Graues Dämmerlicht sickerte durch das winzige Fenster. Die ringsum an die Wände gelehnten Webrahmen hoben sich schemenhaft von der Dunkelheit ab wie gewaltige Wächter mit breiten, eckigen Schultern.


  Nicht weit entfernt krähte ein Hahn.


  Raunhild hob den Kopf, lauschte einen Augenblick und sagte dann leise: »Es ist Zeit. Steh auf! Du musst gehen.«


  Ein unwilliges Knurren antwortete ihr, das gleich darauf in ein wohliges Seufzen überging. Wieder spürte sie das angenehme Kitzeln der kurzen Bartlocken auf ihrer nackten Haut. Der Mund, aus dem das Knurren und Seufzen kamen, glitt über ihren Bauch, ihre Brüste bis hinauf zum Hals.


  »Es wird schon hell«, flüsterte sie. »Bald werden die Mägde zur Arbeit kommen.«


  »So bringen wir der Göttin Freya ein letztes Opfer«, gab der ihren Hals liebkosende Mund zur Antwort.


  »Wenn sie uns nun aber entdecken …«


  »Ein Unglück wäre das auch nicht.«


  »Für dich! Aber denk mal an mich … als Witwe!«


  »Dann machen wir aus der Witwe gleich eine Braut.«


  »Das würdest du tun?«


  »Gewiss.«


  »Du würdest gleich um mich anhalten?«


  »In eigener Person. Da müsste ich keine Gesandtschaft schicken. Die Brautgeschenke würde ich nachliefern.«


  »Das wäre wunderbar!«


  »So eine wunderbare Verwandlung hat schon manche untröstliche Witwe erfahren.«


  »Du Scheusal!«


  »Besser ein lebendiges Scheusal als ein toter Heldengemahl.«


  »Ich liebe dich nur, weil du ihm so ähnlich bist. Ich denke dabei auch immer an ihn.«


  »Also tun wir es jetzt zu seinem Gedenken.«


  Nun senkte sein Mund sich auf den ihren, und ihre Nägel krallten sich in die Schultern des Mannes. Ihr schmaler Körper, in seine eisenharten Arme gepresst, bog, wand und streckte sich. Als sie sich voneinander lösten, war es fast Tag. Hunde bellten, und in den Ställen wurde es munter.


  »Schnell, schnell!«


  »Ich beeile mich ja.«


  »Es ist trotzdem besser, wenn erst einmal niemand davon erfährt.«


  »Hast du Angst?«


  »Man würde mir Vorwürfe machen, mich anklagen. Ich würde Spott und Verachtung ertragen müssen.«


  »Was mich betrifft, so kannst du ganz unbesorgt sein. Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  »Aber wirst du auch die Brautwerber schicken?«


  »Sobald ich mit meinem Vater gesprochen habe.«


  »Das schwörst du?«


  »Bei allen Göttern.«


  »Schwöre bei dem einzigen Gott und bei unserm Herrn Jesus Christus.«


  »Nun, auch bei denen, wenn du willst.«


  »Dass du nicht zu lange zögerst! Bedenke, ich könnte schwanger werden.«


  »Mir fehlt eine Wadenbinde. Wo kann sie sein?«


  »Die weißen Binden sind wirklich lächerlich. Wenn ich erst bei euch bin, werden sie abgeschafft.«


  »Du willst uns also unterwerfen. Was deinem Gatten nicht gelungen ist.«


  »Das wird meine Art von Rache sein.« Sie küsste ihn lachend. Aus ihren Katzenaugen strahlte Triumph. Er schnallte den Gürtel um.


  »Dein Schwager Kunimund will eine andere Rache. Hoffentlich lauert er hier nicht irgendwo.«


  »Keine Sorge. Er ist fortgeritten. Noch in der Nacht. Wahrscheinlich verkriecht er sich grollend in einer seiner Jagdhütten.«


  »So lebe wohl.«


  »Leb wohl. Und denke an alles, was wir besprochen haben. Ich liebe dich, und ich werde warten. Mit Ungeduld!«

  



  ***

  



  Die Gäste verließen Turismods Palast noch am selben Tag. Nachdem Alboin sich gegen Mittag erhoben hatte, ließ er sogleich die Pferde satteln. Der Zweck des Besuchs war erfüllt, und es schien nicht sinnvoll zu sein, die neue langobardisch-gepidische Freundschaft allzu gründlich auf die Probe zu stellen.


  Am Vormittag hatte es bereits wieder kleinere Reibereien gegeben. Auch Kunimunds Verschwinden löste bei den Langobarden Besorgnis aus. Einige munkelten unüberhörbar, dass man womöglich in der Falle sitze und dass nur noch Verstärkung herangeholt werde. König Turisind lud die Gäste zwar ein, noch zu bleiben, an Jagden und an einer Lustfahrt auf der Donau teilzunehmen, vielleicht sogar den Hof in die Residenz zu begleiten, um auch dort die gepidische Gastfreundschaft zu genießen. Doch Alboin lehnte ab. Er habe zu Hause Pflichten, sagte er, und von seinem Vater, König Audoin, gerade so viel Urlaub erhalten, als für die Reise notwendig sei.


  Der Prinz und seine vierzig Gefolgsmänner ritten zum Tor hinaus. Eine kleine Eskorte begleitete sie ein Stück, befehligt von Munolf, dem einzigen Gepiden, der sich mit mehreren Langobarden aufrichtig angefreundet hatte. Die Gutsleute standen Spalier, und einige riefen Abschiedsgrüße und winkten.


  Ein hochgewachsener Knecht trat auf Alboin zu. Auf seiner Schulter saß Rosamunde. Sie hielt einen Kranz von Wicken und Herbströschen.


  »Prinzessin!« Alboin nahm sie und setzte sie vor sich auf das Pferd.


  Sie drückte ihm den Kranz in die Stirn und küsste ihn ohne Scheu, so als seien sie lange miteinander bekannt. Ihr Vater war ja nicht in der Nähe.


  »Wirst du mich auch nicht vergessen?«, fragte sie, den Kopf zur Seite geneigt, mit den graugrünen Augen fest und ein wenig kokett zu ihm aufblickend.


  »Niemals! Ich schwöre es«, sagte er lächelnd.


  »Ich werde auch ganz schnell älter. Dann kannst du mich heiraten.«


  »Ah, das ist eine gute Idee.«


  »Ich glaube aber, du musst mich entführen. Mein Vater darf es nämlich nicht wissen.«


  »Dann haben wir also ein Geheimnis.«


  »Ja. Und wenn ich will, dass du kommst, sage ich es einer Zauberperle.«


  »Gut. Doch jetzt müssen wir Abschied nehmen, Prinzessin …«


  Sie warf ihm die Arme um den Hals. Er hob sie, sosehr sie widerstrebte, vom Pferd und gab sie dem Knecht zurück, der ihnen gefolgt war.


  »Noch eine Braut!«, rief er Peredeo zu. »Die zweite!«


  »Ich habe schon drei«, erwiderte der. »Aber alle drei ohne Mitgift. Nur fort von hier!«


  Sie lachten laut und gaben den Pferden die Gerte. Bald waren sie ein Pünktchen am Horizont. Als längst nichts mehr von ihnen zu sehen war, stand Rosamunde noch immer am Tor.


  Kapitel 7


  »Wo es mir gutgeht, da ist mein Vaterland!« Diesen Ausruf, den unser großer Dichter Aristophanes einer seiner Komödienfiguren in den Mund legt, machte ich, Gellios, damals zu meinem Lebensmotto. Weder kehrte ich in meine Heimat zurück, noch setzte ich meine Reise fort, und so kam es, dass ich Rom, die Stadt, die mich als Gelehrten so brennend interessierte, nicht erreichte und nun wohl auch nie mehr erreichen werde. Am Hof der Gepiden war ich infolge der Gunst des Königs eine geachtete und umworbene Persönlichkeit. Ohne unbescheiden zu sein, kann ich sagen, dass ich im Laufe der Jahre Turisinds einflussreichster Ratgeber wurde. Nebenbei gab ich weiter Unterricht. Ich brachte jungen gepidischen Edelleuten, die am Hofe erzogen wurden, Kenntnisse in den beiden wichtigsten Sprachen und in den Wissenschaften bei. Wahrhaftig, kein leichtes Unterfangen!


  Das einzige Mädchen unter meinen Schülern war Rosamunde. Ein Ausnahmefall, denn es war an den germanischen Höfen im Allgemeinen nicht üblich, an die Ausbildung der Töchter allzu große Sorgfalt zu wenden. Aber der König bestand darauf, dass seine Enkelin so viel lernte wie möglich. Er dachte vor allem praktisch und fand, man könnte sie später umso vornehmer und gewinnbringender verheiraten.


  Rosamunde war eine glänzende Schülerin. Allerdings schwankten ihre Leistungen, und wie Kinder nun einmal sind, sobald sie sich ihrer hohen Geburt und ihrer besonderen Stellung bewusst werden, war sie manchmal launisch, hochfahrend und rechthaberisch. Wenn sie keine Lust zu lernen hatte, warf sie die Wachstafel und den Griffel hin, bestieg ihr Reitpferd und verschwand. Ihrem Vetter, dem schwerfälligen, dümmlich-arroganten Reptila, spielte sie hundert Streiche, die sie schlau und boshaft ausheckte. Es gab auch immer eine »Gefolgschaft« von Jungen, die auf ihr Kommando hörte, als sei das die natürlichste Sache der Welt. Kurzum, sie war ein recht ungewöhnliches Mädchen, und ich sollte auch noch erwähnen, dass ihre jungen Freunde alle bis über die Ohren in sie verliebt waren. Damals entwickelten sich ihre Schönheit und ein Charakter, in dem Sanftheit und Temperament, kühle Zurückhaltung und feurige Leidenschaft eine seltsame Mischung eingingen. Später, als Königin, hat sie damit nicht wenig Verwirrung gestiftet.


  Rosamunde hatte das Glück, ihre Kindheit unter günstigen Umständen zu verbringen. Von gelegentlichen Überfällen der Sklavenier in den Grenzregionen abgesehen, herrschte Ruhe im Reich der Gepiden.


  König Turisind, der der Meinung war, dass die Völker nach den endlosen Kriegen und Wanderungen erschöpft und ausgelaugt waren und Frieden brauchten, setzte auf Ackerbau, Viehzucht, Schifffahrt, Handel und Wandel. Das war nicht unbedingt nach dem Geschmack eines Teils seiner Herzöge und Gefolgsleute, die Raubzüge und die Unterdrückung schwächerer Völker für ruhmreicher und vor allem einträglicher hielten. Diese Männer scharten sich um Kunimund, Turisinds Sohn, der die Kriegspartei am Hofe anführte. Zum Glück war sie aber in der Minderheit, und die Friedenspartei, in der ich selber ein gewichtiges Wort führte, konnte sich lange ohne ernsthaften Widerstand durchsetzen.


  Begünstigt wurde dies auch durch die auswärtigen Verhältnisse. Der Kaiser in Konstantinopel war nach dem endlosen Krieg mit den Ostgoten an neuen Konflikten nicht interessiert und ließ Narses, seinen siegreichen Feldherrn und Statthalter, das wiedereroberte Italien ausplündern. Auch die Langobarden, die alten Feinde, rührten sich nicht. Es gab allerdings für kurze Zeit eine gefährliche Spannung.


  Verursacht wurde sie durch jenen Ildigis, der nach wie vor den langobardischen Thron beanspruchte. Erneut erschien er als Schutzflehender am Hof der Gepiden und sorgte für mehr Unruhe als je. Damals schickte mich der König als Gesandten zu den Langobarden, und es kam ein Geheimabkommen zustande, das um des Friedens willen eine zwar schmerzhafte, aber notwendige Lösung vorsah. Auf Betreiben des Kunimund wurde es dann jedoch von der gepidischen Seite unterlaufen, was Jahre später für Rosamunde beinahe die unangenehmsten Folgen gehabt hätte. Darauf, dass diese dann abgewandt wurden, kann ich mir ein bisschen zugutehalten. Die junge Prinzessin und wir alle durchlebten eine kritische Situation, und als Königin gestand sie mir später, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben den Entschluss gefasst hatte, sich – koste es, was es wolle – gegen das Unrecht, das ihr zugefügt werden sollte, zu wehren. Das Kuriose dabei war, dass sie schon damals, sieben Jahre, bevor es wirklich so weit war, Königin der Langobarden werden sollte.


  Das war im Jahre 560, noch zeitig im Frühjahr. An unserer Nordgrenze, im Karpatengebirge, hatten sich die Sklavenier wieder einmal ein paar Übergriffe erlaubt. Sobald der Schnee geschmolzen war und der Zustand der Wege es zuließ, brach König Turisind auf, um persönlich nach dem Rechten zu sehen und die Bergfestungen zu inspizieren. Ich hätte mich gern vor dem Ausflug gedrückt, doch wie immer bestand er auf meiner Gesellschaft.


  Nur schaudernd erinnere ich mich der Unbill dieser Expedition in das wilde und wüste Grenzgebiet, in deren Verlauf der König erkrankte und von einem Tag zum anderen fiebernd und halb bewusstlos dahindämmerte. Damit er die nötige Pflege bekam, wurde beschlossen, sofort den Rückmarsch in die Hauptstadt anzutreten. Aufgrund einer schlimmen Vorahnung bestimmte der Kranke, alle Großen des Reiches in Turismods Palast, dem Hofgut, das an unserem Wege lag, zu versammeln. Er wollte noch einmal zu ihnen sprechen und sie zu Frieden und Eintracht ermahnen.


  Doch unterwegs verschlechterte sich sein Zustand rapide …


  Kapitel 8


  »Er schläft jetzt, Herr. Der Aderlass hat ihm gutgetan. Ich habe ihm einen Umschlag von Leinsamen gemacht. Sobald er sich etwas erholt hat, werde ich ihm noch ein Abführmittel reichen. Man muss die Gefäße reinigen. Dann wird das Fieber allmählich zurückgehen.«


  »Und wie lange wird er noch leben?«, fragte Kunimund den alten buckligen Arzt.


  »Das liegt natürlich in Gottes Hand. Was mein Wissen und meine bescheidenen Mittel vermögen …«


  Der Sohn des Königs trat an das Krankenlager. Turisind lag auf einer niedrigen Pritsche, die sonst einer Bauernfamilie als Bettstatt diente. Spitz stachen die Backenknochen aus dem abgezehrten Gesicht, der offene, fast zahnlose Mund gab röchelnde Laute von sich. Eine alte Magd kniete vor der Pritsche und drückte ab und zu ein Tuch auf die schweißnasse Stirn des Königs. Andere Weiber, die zur Wirtschaft gehörten und dem Arzt Handreichungen geleistet hatten, standen scheu, mit bedrückten Mienen herum.


  Kunimund seufzte, warf den Mantel über die Schulter und trat, den Kopf tief einziehend, durch die einzige Öffnung ins Freie. Die Sonne schien, doch ein kalter Aprilwind schlug ihm entgegen. Im weiten Umkreis des Gehöfts lagerte das Gefolge des Königs. Viele hockten im Windschatten der Wagen an Feuerstellen, andere kümmerten sich um die Pferde. Noch war kein einziges Zelt errichtet, alle warteten auf Befehle. Da das Befinden des Königs sich plötzlich verschlechtert hatte, war der Aufenthalt in dem einzigen Haus, das weit und breit zu entdecken war, nötig geworden.


  »Nun, wie steht es? Wird er sich erholen?«


  Herzog Rambod, der Kämmerer Munolf und der Marschalk Willrich, die unter dem überhängenden Strohdach gewartet hatten, traten auf Kunimund zu.


  Der Rotbart hob kaum die schweren Lider, und mit einem düsteren Blick auf die drei alten Gefährten sagte er: »Es geht zu Ende. Vielleicht schon heute. Vielleicht in den nächsten Tagen.«


  »Hätte er nur auf uns gehört«, sagte Munolf bekümmert. »Aber er musste ja unbedingt selbst die Karpatenfestungen inspizieren. Ein kranker Mann … und in dieser Jahreszeit!«


  »Mit den Slowaken und Opolanen wären wir auch ohne ihn fertig geworden«, pflichtete Willrich bei.


  »Ich meine, wir müssen jetzt Maßnahmen treffen!«, sagte Rambod mit harter Betonung. »Kunimunds Wahl muss gesichert werden, ehe die anderen uns zuvorkommen.«


  »Du glaubst, dass sie es tatsächlich versuchen?«, fragte Willrich mit skeptischer Miene. »Reptila als König … ein schwächlicher Bursche … auch wenn er der Sohn eines ruhmreichen Vaters ist? Dazu ein Rat alter Trottel, mit dem Griechen an der Spitze? Wer kann das wollen?«


  »Reptilas Mutter«, sagte Munolf, »die unverwüstliche Raunhild. Es heißt ja, dass sie auch über die Grenzen blickt. Ildigis soll ihr Liebhaber sein. Da Alboin ihr keine Werber geschickt hat, verbündet sie sich mit seinem Erzfeind … und macht ihn uns abspenstig.«


  »Ildigis mag sich da nur nicht täuschen«, sagte Rambod. »Nur mit Kunimunds Beihilfe wird er König. Und es ist höchste Zeit, die Sache ins Werk zu setzen. Man hört von Reisenden, dass der alte Audoin schon recht hinfällig sei. Was, meint ihr, wird wohl geschehen, wenn Alboin an die Macht kommt?«


  »Dieser Mordbube darf nicht an die Macht kommen!«, sagte Kunimund entschieden. »Es ist unsere Pflicht, es zu verhindern, und dazu brauchen wir Ildigis. Es ist wahr, er ist in letzter Zeit ein bisschen verlottert, eine Folge der erzwungenen Untätigkeit. Aber er ist und bleibt ein Lethinger, der Anspruch auf den langobardischen Thron hat. Wir werden ihm zu seinem Recht verhelfen, und er wird uns dafür seinen Tribut zollen: Ländereien, Festungen, Jahresgelder. Dann mag er regieren, was ihm bleibt.«


  »Das ist ein Wort, und damit wirst du die Gepiden gewinnen«, sagte Rambod überzeugt. »Die Aussicht auf Kriegsbeute wird sie begeistern, auch wenn viele inzwischen Waffen am Gürtel tragen, die Rost ansetzen. Wir müssen ihnen erklären, dass es losgeht, sobald du König bist und die Befehlsgewalt hast.«


  »Wollt ihr wirklich wieder anfangen?«, fragte Munolf beklommen. »Bedenkt, auch der Frieden hat sein Gutes. Der allgemeine Wohlstand wächst, Steuern und Abgaben werden regelmäßig entrichtet …«


  »Seit unser Freund Munolf Kämmerer ist«, scherzte Willrich, »hat er sich vom Krieger zum Krämer gewandelt und zählt nur noch die kleinen Münzen.«


  »Ich meine ja nur, dass es gut überlegt sein muss. Glaubst du, Kunimund, dass du nur König wirst, wenn du ihnen den Krieg versprichst?«


  Der Rotbart hob missbilligend die Braue.


  »Manchmal frage ich mich, Munolf, ob du noch zu uns gehörst. Hältst du es denn für möglich, dass ich jemals vergessen könnte, was geschehen ist? Und könnte ich etwas anderes versprechen, als was ich als richtig und notwendig erkannt habe? Ich habe immer den Krieg mit den Langobarden gewollt, auch wenn ich das mit Rücksicht auf meinen Vater nicht immer laut aussprechen durfte. Aber ihr, meine Getreuen, wusstet es, ihr konntet nie darüber im Zweifel sein. Und wenn ich jetzt, da mein Vater im Sterben liegt, an den vergessenen Krieg erinnere, dann nicht, weil ich auf diese Weise König werden will. Sondern weil ich eine heilige Pflicht habe. Und die Gepiden, die mich zum König erheben wollen, müssen wissen, dass ich davon nicht absehen werde. Niemals! Natürlich kann ich mein Ziel nur erreichen, wenn ich die Macht bekomme. Deshalb hat Rambod recht: Man muss Maßnahmen treffen. Man muss die Faulen, die Zögernden, die vom Frieden Verweichlichten ködern, damit sie ihr Kämpferherz wiederentdecken. Traurig ist das, aber es ist nun mal so. Ich wollte, sie würden sich erinnern – die meisten waren ja dabei – an jenes Festmahl vor acht Jahren, als wir Gepiden von Alboin und seinen Leuten im eigenen Hause verhöhnt und beleidigt wurden. Ich wollte, das würde in ihnen so brennen, wie es in mir brennt. Als eine niemals heilende Wunde! Aber da das nun einmal nicht der Fall ist …«


  Kunimund unterbrach sich plötzlich. Eine Reitergruppe, die im Süden, am Ende der Straße aufgetaucht war, nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch.


  »Das ist doch nicht …«, murmelte er. »Ja, ist denn das möglich?« Er schob Munolf und Willrich beiseite, schwang sich, ohne erst lange nach der Pforte zu suchen, über den Zaun und trat mitten auf den Weg.


  Dort warf er beide Arme hoch und schrie: »Füchslein!«


  Fünf junge Männer und ein Mädchen preschten heran. Ihre kleinen, zottigen Steppengäule schienen selber vom Ehrgeiz gepackt zu sein und der königlichen Gefolgschaft mit einer rasanten Ankunft imponieren zu wollen.


  Ohne ihr Pferd zu zügeln, sprang Rosamunde aus dem Sattel und warf sich Kunimund in die Arme.


  »Vater!«


  »Mein Füchslein!«


  Er küsste sie auf die schweißnasse Stirn, die heißen Wangen, das wirre Haar. Der schlanke Körper der Fünfzehnjährigen steckte in Männerkleidern, die viel zu groß waren. Der wollene, am Hals mit einer Fibel befestigte Mantel hing Falten schlagend bis zu den Knöcheln, darunter schlotterten weite Hosen.


  Voll zärtlicher Liebe und Besorgnis blickte Kunimund in das feine ovale Gesicht mit den graugrünen Augen. Er brachte es nicht fertig, seine Tochter zu tadeln. »Ich kann kaum glauben, dass du gewagt hast …«


  »Wo ist Großvater? Lebt er? Geht es ihm besser?«


  »Er lebt. Aber …«


  »Lass mich gleich zu ihm. Ist er im Haus dort?«


  »Wann hast du es denn erfahren?«


  »Vor drei Tagen. Durch deinen Boten.«


  »Und da bist du den weiten Weg von Sirmium …«


  »Nicht allein, wie du siehst. Du kennst sie ja alle. Nein, den wohl nicht … das ist Osdas. Ich hab ihn in Turismods Palast aufgelesen, da haben wir gestern übernachtet.«


  Die jungen Männer saßen ab und traten ehrerbietig näher. Es waren Fünfzehn-, Sechzehnjährige aus der Jungmannschaft. Nur der Osdas Genannte, ein breitschultriger Bursche mit großen Händen, hielt sich zurück.


  Viele der Lagernden erhoben sich und umringten das Grüppchen. »Beim Teufel, ein mutiges Fräulein! Mit euch fünf Rotznasen durch die einsame Steppe …«


  »Wir haben schon gut auf sie aufgepasst. Haben sogar Wölfe verjagt.«


  »Seid ihr alle in sie verliebt?«


  »Und ihr? Seid ihr eifersüchtig, ihr Alten?«


  »Wo ist denn Reptila, euer Anführer? Warum kommt er nicht zu seinem Großvater?«


  »Zuerst war er mit uns. Dann blieb er in Turismods Palast. Bei seinem Mütterchen.«


  »Hatte wohl Blasen am Hintern, der zarte Knabe?«


  Rosamunde ging schon auf das Haus zu. Die drei Vertrauten ihres Vaters grüßten sie, und sie dankte mit einem Lächeln. Einen Augenblick stutzte sie, als sie die grob geschnitzte, schief in den Boden gerammte Holzfigur neben der Türöffnung bemerkte. Hier herrschten noch die germanischen Götter, das Christentum hatte sich noch nicht durchsetzen können.


  Unter dem niedrigen Dach war es still. Wie eine schläfrige Hühnerschar hatten die Frauen sich in eine Ecke gekauert. Geduldig warteten sie darauf, dass der König erwachte und ihre Dienste benötigt wurden. Nur die Alte mit dem Tuch kniete noch immer neben dem Kranken.


  Rosamunde trat an das Lager. Lange blickte sie auf die vertrauten, jetzt so veränderten und vom Leiden gezeichneten Züge. Ihr eben noch frisch gerötetes Gesicht wurde blass, ihre Lippen bebten. Tränen traten ihr in die Augen.


  In diesem Augenblick ahnte sie, dass etwas zu Ende ging, unwiederbringlich. Sie hatte sich nie eine Gottheit vorstellen können. Der Himmelsvater, von dem der Bischof mit solcher Hingabe predigte und den man anbeten musste, war gestaltlos und unendlich fern für sie. Die einzige Autorität, die bisher über ihr Leben wie über alles, was sie umgab, unanfechtbar und mit Güte und Strenge gewacht hatte, war ihr Großvater. Der alte Mann mit der hoch gewölbten Stirn, den dicken Brauenwülsten und dem struppigen grauen Bart war immer der freundliche Gott ihrer Kindheit gewesen. Sie konnte ihn aus der Ferne bewundern, wenn er an Festtagen hoch zu Ross, den Königsmantel über der Schulter, die Huldigungen Tausender entgegennahm, und sie konnte sich an ihn wenden, ihn ansprechen, streicheln, sogar am Bart zupfen, wenn er des Abends müde und krumm in seinem Armstuhl hockte, die Füße in eine Schüssel mit warmem Wasser getaucht. Immer hatte er für sie Zeit gehabt, Rat gewusst, sich ihrer kleinen und manchmal auch schon größeren Sorgen angenommen. Nun aber hieß es, er werde wohl sterben, und die Vorstellung, dass er verschwinden und sie für immer allein lassen könnte, erfüllte sie mit maßloser Angst.


  Es hatte ihr niemals etwas ausgemacht, dass er von eher kleiner Statur war. Selbst wenn er im Kreis von Riesen gestanden hatte, war er für sie der Größte gewesen. Auch neben seinem Sohn, ihrem Vater, der ihn um mehr als einen Kopf überragte, hatte er stets groß und mächtig gewirkt. Jetzt sah sie, wie sich unter der Decke der Körper des Großvaters abzeichnete, schmächtig, fast winzig, als sei er bereits zum Zwergenmaß geschrumpft. Und der Gedanke kam ihr, sie sei noch gerade rechtzeitig eingetroffen, bevor er so klein wie eines ihrer Tonpüppchen und schließlich unsichtbar wurde.


  Erschüttert, mit einem leisen Aufschrei warf sie sich plötzlich neben der alten Magd auf die Knie und ergriff, als wollte sie festhalten, was noch von ihm da war, die Hand des Kranken.


  »Großvater!«


  Die Frauen erschraken und stöhnten auf. Langsam hob der König die Lider.


  »Rosamunde …«


  Er richtete sich ein wenig auf, doch zu heftig, so dass der Kopf gleich wieder zurücksank. Die schmalen, fast blutleeren Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ein Funke der Freude und Überraschung belebte die trüben Greisenaugen.


  »Ja, wie denn … Du bist es, mein Kind, mein Liebling? Bist zu mir gekommen? Ja, warum weinst du denn?«


  Sie konnte nicht an sich halten und heulte hemmungslos.


  »Ich freu mich … freu mich so, dass wir wieder zusammen sind.«


  »Konntest du es denn nicht erwarten?«


  »Nein …«


  »Man hat dir wohl gesagt, dass ich krank sei.«


  »Ja.«


  »Es ist nur eine kleine Schwäche … ein harmloses Fieber … Es ist nichts, geht vorbei. Ich fühle mich schon viel besser …«


  »Bleib bei mir, Großvater! Ich will, dass du bei mir bleibst!«


  »Wolltest du mich daran erinnern?«


  »Ja!«


  »Das war nicht nötig, mein Kind, aber es tut gut … jaja, es tut gut. Es ist wunderbar. Sieh, es hilft mir gleich wieder auf …«


  Abermals hob er den Kopf, und diesmal gelang es ihm, sich zur Seite zu drehen und auf den Ellbogen zu stützen. Er zog sie zu sich heran und umarmte sie.


  Nun flossen auch ihm die Tränen, aber er lachte gleich wieder und stammelte glücklich: »Jetzt weine ich auch noch! Wie dumm wir sind! Warum feiern wir nicht unser Wiedersehen? Ich lasse Wein bringen und für dich Honiggebäck. Ohne dich habe ich mich gelangweilt, das hat mich so krank gemacht. Was musste ich mich auch in den Bergen herumtreiben, statt zu Hause zu bleiben bei Rosamunde, bei meinem Liebling! Aber erzähle doch, erzähle … Wie ist es dir inzwischen ergangen? Wie bist du hergekommen? Was hast du für seltsame Kleider an? Du bist doch nicht etwa wie ein Mann … zu Pferde …?«


  Sie musste sich neben ihn auf die Pritsche setzen und berichten. Er wollte ihr aufrecht sitzend zuhören, und so zog sie den Mantel aus, rollte ihn zusammen und stützte seinen Rücken. Er ächzte und krächzte, doch seine Augen leuchteten jetzt, und er lauschte ihrer Erzählung, als wäre es das Evangelium. Dabei ließ er ihre Hand nicht los und stieß unentwegt Rufe der Freude und Verwunderung aus.


  Kunimund und der bucklige Arzt traten ein und blieben überrascht an der Türöffnung stehen. In so lebhafter Verfassung war der Kranke seit mehreren Tagen nicht gewesen. Als der Arzt, ein Höriger, dennoch unterwürfig mahnte, der König sollte sich wieder hinlegen und sich nicht aufregen, und darum bat, das seiner Ansicht nach unbedingt nötige Abführmittel verabreichen zu dürfen, wurde er unwirsch abgewiesen. Unter Hüsteln und Keuchen erklärte Turisind, er wäre bereits auf dem besten Weg zur Genesung, und die Pfuscherei eines Quacksalbers könnte nur alles wieder verderben. Dann bestellte er unverdünnten Wein ohne Kräuterzusatz und anderes »Gift«. Da Honiggebäck nicht vorhanden war, befahl er den Weibern, solches herzustellen, und weil sie kein feines Mehl und schon gar keinen Honig hatten, verwies er sie an den königlichen Proviantmeister. Freudig schnatternd trippelten sie zur Tür hinaus.


  Willrich, der Marschalk, erschien und wollte wissen, ob man die Pferde nun absatteln sollte. Zu seinem Erstaunen erfuhr er, der König fühlte sich so weit gekräftigt, dass er die Reise am selben Tag fortsetzen könnte. Nur mit Rücksicht auf sein zartes Enkelkind, das sich erst stärken und ausruhen müsste, würde man mit dem Aufbruch noch warten. Turismods Palast wollte man aber auf jeden Fall noch am Abend erreichen.


  »Ich glaube«, sagte Munolf frohgemut, als Willrich mit dieser Nachricht aus dem Hause kam, »unsere Lagebesprechung war gar nicht notwendig. Mit Gottes und Rosamundes Hilfe bleibt alles beim Alten.«


  »An Kunimunds Stelle würde ich dem Früchtchen die Kehrseite versohlen!«, knurrte Rambod. »Macht sich ohne Erlaubnis auf den Weg. Allein mit fünf Burschen. In Männerkleidern. Wohin soll das führen?«

  



  ***

  



  Der König und seine Begleitung erreichten tatsächlich noch am Abend Turismods Palast.


  Die Sonne war schon untergegangen, und nun war es auf einmal empfindlich kalt. Der stärker gewordene Wind riss an den Mähnen der Pferde und blähte die Mäntel der Reiter. Alle waren froh und erleichtert, als die vertraute Silhouette am Horizont auftauchte: die Wachtürme, die imposante zweigeschossige Villa, das Saalhaus, die Kapelle, die niedrigen Hütten.


  Turisind saß auf einem leichten, von zwei Pferden gezogenen Wagen mit hohen Speichenrädern, auf dem sein Armstuhl befestigt war. In Decken und Pelze gehüllt, war er zwar vor der Kälte geschützt, doch hatte ihn das Geholper über die unebenen, kaum markierten Wege erschöpft, und er war bei der Ankunft erneut einer Ohnmacht nahe. Eine matte Geste war seine ganze Antwort auf die vielstimmige Begrüßung, die ihm am Tor entgegenschallte.


  Man hob ihn vorsichtig vom Wagen und trug ihn gleich in das Saalhaus, in die Kammer hinter dem großen Versammlungsraum, wo er bei seinen Aufenthalten in Turismods Palast zu übernachten pflegte. Er ließ nur noch den Buckligen und die Diener und später für kurze Zeit Rosamunde zu sich. Gellios und seine alten Ratgeber und Würdenträger wollte er erst am nächsten Morgen empfangen. Er schlief bald ein, und der Arzt und die Wächter, die im Saal vor seiner Tür um ein Kohlebecken hockten, hörten ihn leise röcheln und stöhnen.


  Zur Begrüßung des Königs hatte sich auch Raunhild, die Hausherrin, ans Tor begeben. Seit sie vor Jahren die Residenz Sirmium – nicht ganz freiwillig – verlassen hatte, lebte sie hier in ländlicher Zurückgezogenheit. Der König hatte ihr Turismods Palast trotz Kunimunds heftigen Einspruchs als Wittum zuerkannt, mit der Auflage allerdings, das schöne Anwesen weiterhin für die Jagdausflüge des Hofes und andere Gelegenheiten offenzuhalten. Das tat sie gern, denn die Aufenthalte der Hofgesellschaft unterbrachen von Zeit zu Zeit die Eintönigkeit dieses Lebens, an das sie sich schwer gewöhnen konnte, und gaben ihr Gelegenheit, immer noch einmal ein wenig zu glänzen und im Mittelpunkt zu stehen. Da sie zu wirtschaften verstand, gab es in ihren Scheunen und Vorratshäusern nie Mangel, auch jetzt nicht, nach einem langen und harten Winter. So konnte sie die infolge der Erkrankung des Königs kurzfristig anberaumte Versammlung der Großen des Reichs der Gepiden nicht in Verlegenheit bringen.


  Man hatte gerade in der großen Halle der Villa zu Tisch gesessen, als die Ankunft des Königs gemeldet wurde. Alle waren aufgesprungen und nach dem Tor geeilt, dann aber, als der Pflicht zur Begrüßung Genüge getan war, ebenso rasch wieder in die Behaglichkeit des geheizten Saales, zu den noch warmen Speisen und den Krügen mit Bier und Wein zurückgekehrt. Auch die Begleiter des Königs fanden sich ein, und da die meisten der durch Boten herbeigerufenen Edlen schon da waren, gab es manch freudiges Wiedersehen. Die Hausherrin ließ es sich nicht nehmen, jeden der Neuankömmlinge persönlich zu begrüßen und dafür zu sorgen, dass alle Platz fanden und rasch bedient wurden.


  Noch immer war Raunhild eine sehr schöne Frau und – obwohl inzwischen nahe der Vierzig – von den Plagen verschont geblieben, die die meisten ihrer Altersgenossinnen heimsuchten. Sie konnte lächeln, ohne hässliche Zahnlücken zu entblößen, ihre Haut war glatt und rein, ohne Runzeln und Narben, ihre Haltung war gerade, ihr Gang leicht und federnd. Ihre Nase und ihr Kinn waren freilich ein wenig spitzer geworden, doch noch immer blickten die Katzenaugen lebhaft und verführerisch, und der leidende Zug um den Mund ließ ihre Schönheit reifer erscheinen. Gekleidet war sie, wie es dem Anlass für die Zusammenkunft entsprach, in ein einfaches wollenes Gewand, an ihrem Gürtel hingen Schlüssel, Messer und Schere als Insignien der tüchtigen Hausfrau. Das Haar war zu einem schlichten Knoten gebunden.


  Sie war fast gleichzeitig überall, behielt dabei aber immer das Vestibül im Auge, um nicht die Ankunft eines wichtigen Gastes zu verpassen. Am Eingang hatte sie ihren Sohn Reptila postiert. Der linkische Siebzehnjährige streckte jedem verlegen grinsend die Hand hin und schnarrte: »Willkommen!«


  Als Munolf und Willrich erschienen, eilte Raunhild aus der entlegensten Ecke der Halle herbei. Sie begrüßte die beiden mit einer Vertraulichkeit, die ihnen peinlich war, und zog sie gleich in ein Gespräch. Sie wussten, dass Kunimund ihnen gleich folgen würde, doch es gelang ihnen nicht, sich rechtzeitig loszumachen. Auskünften über den Zustand des Königs konnten sie nicht ausweichen, ebenso wenig besorgten Fragen über die Gefahr neuer Einfälle der Sklavenier. Sie standen noch mit Raunhild und Reptila beisammen, als Kunimund eintrat.


  Seit jenem Abend vor fast acht Jahren hatte der Rotbart zu der Frau, die seine Geliebte gewesen war, kein Wort mehr gesprochen. Er übersah sie, als sei sie nicht vorhanden.


  Ihre Verbannung vom Hof war im Grunde sein Werk. Damals war er für Wochen verschwunden, und während er sich in seinem Jagdhaus verkroch, nutzte sie die Zeit, um Turisind für ihr Heiratsprojekt zu erwärmen. Der König war anfangs betroffen und suchte ihr diese für Turismods Witwe allzu gewagte Beziehung auszureden. Doch sie bearbeitete ihn beharrlich und überzeugte ihn schließlich, dass eine solche Ehe mit seinem »Waffensohn« weder ehrenrührig noch unvorteilhaft wäre und die friedlichen Beziehungen zu den gefährlichen Nachbarn nur festigen könnte. Schließlich erhielt sie seine Einwilligung, und als Kunimund zurückkehrte, konnte er nur noch entrüstet, doch wirkungslos protestieren.


  Von nun an versäumte er aber keine Gelegenheit, die Stimmung gegen die Witwe zu schüren. Er machte ihren Plan öffentlich und äußerte seinen Abscheu darüber. Als dann die Brautwerber König Audoins ausblieben, kam bald die allgemeine Häme dazu. Die Stellung der Witwe, die zum Verrat an ihrem toten Gemahl bereit war, ohne auf Gegenliebe zu stoßen, wurde zunehmend schwierig.


  Dann kam die Nachricht, Alboin habe Chlodosinda, die Tochter des Frankenkönigs Chlothar, geheiratet. Der Verschmähten blieb nun nichts weiter übrig, als sich vom Hofe zurückzuziehen. Immerhin schlug sie noch das prächtige Wittum heraus. Sie besaß darüber eine Urkunde, doch wusste sie, dass Kunimund das Pergament nicht anerkannte. Wenn er nach Turisinds Palast kam, benahm er sich, als wäre er selbst der Herr, und kümmerte sich nicht um die Besitzerin. In jener unruhigen Zeit waren Rechtsgeschäfte bei einem Machtwechsel Staub und Asche, und Raunhild konnte nicht im Zweifel sein, wie sich Kunimund als König verhalten würde. Er gab ihr gleich einen Vorgeschmack.


  Erhobenen Hauptes, den Blick geradeaus gerichtet, schritt er mitten durch die Gruppe hindurch. Alle vier mussten vor ihm zurückweichen. Auch Reptila, seinem Neffen, der sein »Willkommen« murmelte, schenkte er nicht die geringste Beachtung. Er winkte einige Knechte herbei und befahl mit barscher Stimme, die größten Kandelaber hinauszutragen, da es sich nicht gehörte, bei festlicher Beleuchtung zu tafeln, während der König auf dem Krankenbett lag. Auch die meisten Kohlebecken ließ er entfernen, weil die Hitze, die sie verströmten, die Männer »verweichlichen« würde. Raunhild wollte wenigstens dies verhindern, beherrschte sich aber im letzten Augenblick. Sie ballte die Fäuste und kämpfte ihre Empörung nieder. Munolf und Willrich verbeugten sich rasch und begaben sich an Kunimunds Seite.


  Dessen Erscheinen verursachte in der Halle Bewegung. Kunimund sah sich sogleich von Männern umringt, die ihn begrüßten und sich seiner Aufmerksamkeit versichern wollten. Zweifellos erblickten die meisten in ihm den künftigen König. Es gab allerdings auch unübersehbar Gruppen, die sich zurückhielten. Die Erblichkeit der Königswürde war noch nicht selbstverständlich, obwohl den Söhnen des Herrschers oder Mitgliedern seiner Familie ein Vorrang eingeräumt wurde. Noch wirkte die uralte Tradition des germanischen Heerkönigtums, das der Zustimmung der Gefolgschaft bedurfte. Es war keineswegs auszuschließen, dass nach dem Tode des Herrschers unvermutet ein starker Bewerber auftrat, der den Erben verdrängte. Turisind war so an die Macht gekommen.


  Auch Gellios trat heran und begrüßte den Sohn des Königs. Obwohl er als Fremder für den Thron nicht in Betracht kam, sah Kunimund in ihm einen starken Widersacher. Der heitere Blick der klugen dunklen Augen und das freundliche Geplauder des gewandten Höflings konnten ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass Gellios, eines der Häupter der Friedenspartei, alles tun würde, um seine Wahl zu verhindern. Kunimund gab sich daher auch keine Mühe, das Wohlwollen des Einflussreichen, das er längst verloren hatte, im letzten Augenblick zurückzugewinnen. Er hörte zerstreut auf die hippokratischen Weisheiten, die der Gelehrte über die Krankheit des Königs von sich gab, und zeigte unverhohlen seine Geringschätzung. Unter den halb geschlossenen Lidern beobachtete er die Männer in der Halle. Schließlich entdeckte er den, den er suchte.


  Ildigis hockte allein und etwas abseits am Ende eines der langen Tische. Er war jetzt fast kahl, und die Kummerfalten waren noch tiefer in sein Gesicht gegraben. Er mochte es für unter seiner Würde halten, sich mit den anderen um Kunimund zu drängen. Hinzu kam, dass ihre Beziehungen sich schon seit einigen Jahren stark abgekühlt hatten. Bei ihrer letzten Begegnung vor einem Monat hatten sie nur wenige Worte gewechselt. Der Langobarde konnte deshalb seine Besorgnis nicht ganz verbergen, als er den Rotbart auf sich zukommen sah.


  Er führte den Becher, den er kaum leer werden ließ, dennoch scheinbar ruhig zum Munde und blickte Kunimund mit einer Miene entgegen, in die er Selbstbewusstsein und Trotz legte.


  »Ich habe mit dir zu reden, Ildigis!«


  »Nimm Platz. Lass uns gemeinsam etwas trinken.«


  »Für Trinkergeschwätz ist jetzt nicht Zeit. Ich glaube auch, frische Luft wird dir guttun. Gehen wir ins Freie!«


  Der gebieterischen Kopfbewegung, die diese Aufforderung verstärkte, hatte Ildigis nichts entgegenzusetzen. Er hüllte sich in seinen Mantel und folgte Kunimund auf die Terrasse hinter der Halle. Neugierige, wissende und argwöhnische Blicke begleiteten sie.


  Es war sehr kalt, doch die Hauswand bot Schutz vor den Windböen. Die Nacht war sternenklar. Sie gingen ein paar Mal auf und ab, vorbei an einer Reihe von Säulenstümpfen, die in ihren besseren Tagen zum Umgang eines Peristyls gehört hatten. Neben dem hochgewachsenen, zwanzig Jahre jüngeren Kunimund wirkte der hagere Ildigis kümmerlich. Dennoch war er um gerade Haltung bemüht. Er drückte die Brust heraus und hielt Schritt, wobei er jedoch das linke Bein nachzog, das bei seinem letzten ruhmlosen Abenteuer von einem Pfeil durchbohrt worden war.


  »Nun?«, sagte Kunimund schließlich. »Was hast du vor? Warum verrätst du mich?«


  Auf diese schroffe Eröffnung des Gesprächs nicht gefasst, musste Ildigis erst nach einer Antwort suchen. »Ich verstehe dich nicht. Wie sollte ich dich oder jemand anders verraten? Dazu müsste ich ja ein freier Mann sein.«


  »Du trinkst und hurst. Du hältst zur Partei meiner Gegner. Ist das kein Verrat?«


  »Was wirfst du mir vor? Ihr habt mich gefangen gesetzt, hier in der Einöde. Erwartet ihr noch, dass ich mich kasteie und Buße tue? Ich halte zu dem, der sich meiner annimmt.«


  »Du scheinst zu glauben, dir sei Unrecht geschehen.«


  »Ihr hattet kein Recht, mich so zu behandeln. Ich kam als Gastfreund.«


  »Als Deserteur!«


  »Darum brauchtet ihr euch nicht zu kümmern.«


  »Um ein Auslieferungsersuchen des Kaisers?«


  »Er hätte um mich keinen Krieg begonnen.«


  »Das weiß man nicht. Jeder Anlass taugt für den Krieg. Und schließlich war er mit deinen Stammesbrüdern im Bunde, die dich ebenfalls haben wollten.«


  »Ich hatte Unglück, und ihr musstet mir helfen.«


  Kunimund blieb plötzlich stehen, packte den Langobarden am Arm und zog ihn zu sich heran.


  »War es Unglück, dass du, als du uns damals vor acht Jahren verlassen hattest, mit deiner Bande und einem Haufen Sklavenier in Illyrien einfielst, um zu brandschatzen und zu plündern?«


  »Ich hatte ein großes Gefolge. Musste für seinen Unterhalt sorgen.«


  »War es Unglück, dass dich die Byzantiner aufbrachten, der Kaiser dich aber aufgrund deiner Herkunft begnadigte und dich sogar zum Oberst der Garde machte?«


  »Das war eine Stellung, die nicht meinem Rang entsprach und schlecht bezahlt wurde.«


  »War es Unglück, dass du auf deiner Flucht aus Konstantinopel vier byzantinische Hauptleute meuchlings ermordetest und dennoch wohlbehalten zu uns zurückkehrtest?«


  »Ich hatte keine andere Wahl, wenn ich durchkommen wollte!«


  »Mag sein. Aber nun warst du kein edler Flüchtling mehr, sondern ein windiger Abenteurer, den gleich zwei Seiten ausgeliefert haben wollten. Mein Vater war in großer Verlegenheit. Wie du weißt, berief er die Versammlung der Vornehmen ein und ließ sich Rückhalt von ihr geben. Die Auslieferung wurde abgelehnt, weil die Gepiden das Gastrecht achten.«


  »Trotzdem wurde ich nicht wie ein Gast behandelt!«, sagte Ildigis scharf, mit anmaßender Betonung.


  Kunimund starrte in die kleinen boshaften, wütend aufgerissenen Augen und sagte leise: »Nun hör mir mal zu, du heruntergekommener Säufer und Liebhaber einer Hure …«


  »Du beleidigst mich!«


  »Hör mir gut zu! Ich will dir jetzt sagen, wie die Geschichte weiterging. Denn es wird Zeit, dass du alles erfährst. Gellios und die alten Trottel, denen der Frieden über die Ehre geht, lagen meinem Vater in den Ohren und stöhnten: ›Der Kerl wird uns Ärger machen, sie werden uns angreifen. Liefere ihn dem Audoin oder dem Kaiser aus – trotz des Gastrechts!‹ Das beeindruckte meinen Vater, und er suchte nach einem Ausweg. Da kam er auf dies: Er verlangte im Gegenzug von König Audoin die Auslieferung des Ostrogothus … dieses Burschen, des Sohnes Elemunds, seines Vorgängers, der bei den Langobarden saß und das Gleiche wie du wollte. Mein Vater fürchtete ihn nicht, er war ja rechtmäßig an die Macht gekommen, durch Wahl, er hätte sich nicht mehr um den Ostrogothus gekümmert … doch jetzt war der nützlich, um die Angelegenheit zu bereinigen. Gellios ging als Gesandter zu Audoin und trug ihm die Forderung vor. Nun hatte der dieselbe Schwierigkeit: Er durfte das Gastrecht nicht verletzen, das ist auch bei den Langbärten so. Forderung stand gegen Forderung, keine ließ sich erfüllen. Erledigt! So dachte mein Vater, so dachte ich auch. Aber so dachte nicht König Audoin. Vermutlich wurde er von seinem Sohn Alboin und unserem Gesandten Gellios beraten. Er schlug vor – hör gut zu! –, das Ärgernis unter Königen direkt aus der Welt zu schaffen: nämlich den Ostrogothus und dich – heimlich hinzurichten!«


  »Dieser Schurke!«, rief Ildigis. »Dieser Verbrecher! Dieser elende Anmaßer! Aber dein Vater … er war nicht einverstanden.«


  »Er war es.«


  »Was? Wie?«


  »Er stimmte zu. Ja, er war schwach … um des Friedens willen. Was zählte der Tod zweier Störenfriede, wenn nur die Ruhe zwischen den Völkern gewahrt blieb. Das war seine Überlegung. Gellios brachte ihn dazu. Dann ging der griechische Intrigant ein zweites Mal zu König Audoin … diesmal als Bote und als Zeuge. Als Bote – mit der Zustimmung meines Vaters, als Zeuge – für die Hinrichtung des Ostrogothus. Er kannte den Mann ja gut. Wer kannte ihn hier nicht? Er schielte ein bisschen, war aber sonst ein hübsches Kerlchen. Der Henker schleppte ihn aus dem Bett in ein Kellerverlies und erdrosselte ihn dort vor den Augen des Audoin und unseres Zeugen, des sanften Gellios.«


  »Und dann? Und dann?«


  »Dann war die Reihe an dir, Prinz Ildigis. Gellios kehrte zurück und brachte als Zeugen einen gewissen Faruald mit, einen langobardischen Herzog.«


  »Aber der kannte mich doch nicht!«


  »Zu deinem Glück. Du bist ja vom zarten Kindesalter an nicht mehr zu Hause bei den Deinen gewesen. Er hatte nur eine ungefähre Beschreibung von Leuten, die dich irgendwo einmal gesehen hatten. Mein Vater wollte zu seinem Wort stehen und den Befehl geben. Ich brauchte zwei Nächte, um ihn umzustimmen! Am Ende gelang es. Er war bereit, den Faruald zu täuschen. Ein Verbrecher, auf den die Beschreibung zutraf, starb an deiner Stelle. Faruald reiste ab. König Audoin war zufrieden und gab dem Kaiser Bescheid, dass sich sein Deserteur in die Hölle verabschiedet hatte.«


  »Ich verdanke dir also mein Leben«, sagte Ildigis dumpf.


  Sie standen noch immer auf demselben Fleck in der Ecke der Terrasse. Die Sterne am Nachthimmel hellten die Schatten ein wenig auf, so dass Kunimund den Ausdruck tiefster Bestürzung auf dem Leidensgesicht des Langobarden erkennen konnte.


  »So ist es.«


  Der Rotbart nahm seine Wanderung wieder auf. »Ich verhinderte deinen Tod, obwohl ich dich längst nicht mehr so schätzte wie früher. Schließlich brauchte ich dich noch.«


  »Verfüge über mich, du hast ein Recht dazu!«, keuchte Ildigis, der hinterherhinkte.


  »Zunächst aber musstest du nun verschwinden, wenigstens von den Straßen der Hauptstadt. Reisende hätten dich sehen können und vielleicht wiedererkannt. Mein Vater, dem sein Wortbruch noch lange schlaflose Nächte bereitete, zitterte vor Audoins Rache. Im Grunde bereute er, mir nachgegeben zu haben. Noch jetzt bereut er! Es wurde beschlossen, dich hierherzubringen, nach Turismods Palast. Mein Vater glaubte, die Inhaberin dieses Wittums, eine Feindin des Alboin, dem sie sich schamlos zur Ehe angeboten und der sie verschmäht hatte, würde Alboins Feind gut verstecken. Er ahnte nicht, dass sie ihn dazu gleich in ihr Bett nehmen würde. Ich hatte davor gewarnt.«


  »Es ergab sich durch Zufall.«


  »Bei dieser Frau geschieht nichts durch Zufall. Was immer sie mit dir vorhat, es wird gegen mich gerichtet sein. Ich bin der Rächer meines Bruders, dessen Andenken sie besudelt hat. Sie fürchtet mich wie die Pest und jetzt umso mehr, da mein Vater im Sterben liegt. Verbündet hat sie sich heimlich mit Gellios, der deinen Tod ausgehandelt hat. Sie wollen Reptila zum König machen, beide verständlicherweise aus eigenen Gründen. Wehe, wenn sie Erfolg haben! Ich werde machtlos sein, und was dich betrifft … die beiden werden dann über dein Schicksal entscheiden.«


  »Gott verhüte es!«, stieß der Langobarde hervor. »Aber was ist zu tun? Was befiehlst du?«


  Kunimund legte die Hand auf einen der Säulenstümpfe, starrte vor sich hin und schwieg lange. Dann drehte er sich zu Ildigis um, der alle selbstgefällige Frechheit abgelegt hatte und in demütiger Haltung hinter ihm stand, den Kahlkopf gesenkt, die Augen mit hündischem Ausdruck erhoben.


  »Was zu tun ist? Das wirst du erfahren. Zunächst höre auf zu trinken und meide die Nähe dieses Weibes. Der Mann, an den du dich halten wirst, ist Herzog Rambod. Morgen erhältst du seine Anweisungen. Du wirst sie ohne Widerspruch ausführen!«


  »Ich schwöre es dir!«


  »Und noch eins. Bereite dich darauf vor, dass du in Kürze heiraten wirst.«


  »Heiraten?«


  »Es ist nicht gut, wenn ein Mann in deinen Jahren, der König sein will, keine Frau hat. Er ist nicht vertrauenswürdig genug, weil er nicht an die Zukunft denkt.«


  »Das ist wohl wahr. Und hast du vielleicht schon eine im Sinn, die für mich in Frage käme?«


  »Ja.«


  »Darf ich wissen, um wen es sich handelt?«


  Kunimund seufzte.


  »Um meine Tochter Rosamunde.«


  Kapitel 9


  Erst gegen Mitternacht kehrte Kunimund in sein Haus zurück. Wenn er abwesend war, blieb der längliche, roh gezimmerte Bau mit den Wänden aus Flechtwerk und Lehm fest verschlossen. Auch die Herrin von Turismods Palast hatte kein Recht, hier einzutreten. Seit Guthsvintha vor sechs Jahren in diesem Hause gestorben war, hatte Kunimund es als einen Tempel der Erinnerung betrachtet, in dem er Truhen seiner Frau und verschiedene Andenken aufbewahrte. Manches war allerdings schon durch Mäuse, Ratten und anderes Getier zerstört worden oder einfach verrottet. Bei jedem neuerlichen Besuch mussten die Reste von Teppichen, Wandbehängen und sogar Möbeln entfernt werden.


  Rosamunde hatte sich diesmal darum gekümmert und Ersatz hereinschaffen lassen. Auch die Matratzen auf dem Nachtlager waren ausgetauscht worden. Als Kunimund eintrat, brannte ein Öllämpchen auf dem Tisch, doch es war wenig gemütlich. Die Glut auf der Feuerstelle neben dem Armstuhl Guthsvinthas, der wie durch ein Wunder noch unbeschädigt war, konnte gegen die Kälte, die vom feuchten Holz der Wände und des Dachgebälks ausging, nichts ausrichten.


  Kunimund warf seine Kleider ab und ließ sich auf dem Lager nieder. Als er sich unter Fellen und Decken eingerichtet hatte, sah er sich nach Rosamunde um. In der Ecke war nur ihr roter Schopf zu sehen, sie schien zu schlafen. Sie lagen immer, auch im Königspalast von Sirmium, in einem Raum und auf einer Bettstatt, wie es in den Familien üblich war. Doch ließen sie stets so viel Platz zwischen sich, wie früher Guthsvintha eingenommen hatte, die damit nächtens zwar körperlos, doch irgendwie achtunggebietend anwesend war. Nie kam es vor, dass Vater und Tochter in der Mitte zusammenrückten, nicht einmal bei der ärgsten Winterkälte. Jedenfalls konnte sich Kunimund nicht an eine solche Situation erinnern.


  Deshalb war er überrascht, als Rosamunde plötzlich den Kopf hob und unter den Decken zu ihm herankroch. Wie eine Katze zusammengerollt, drängte sie sich an ihn. Er spürte, dass sie zitterte, doch nicht vor Kälte.


  »Was hast du, Füchslein? Kannst du nicht schlafen?«


  »Nein.«


  »Machst du dir Sorgen um Großvater?«


  »Ja. Verzeihst du mir?«


  »Was denn?«


  »Dass ich einfach so herkam.«


  »Es ist gut, dass du hier bist. Und nun schlafe.«


  »Du verzeihst mir?«


  »Nun ja doch. Natürlich.«


  Sie presste ihr Gesicht gegen seine Schulter. Einen Augenblick lagen sie so beieinander. Dann drehte sie sich weg und war schon wieder in ihrer Ecke.


  »Verzeihe du mir«, murmelte Kunimund.


  Lange fanden sie keine Ruhe, hörten auf die unregelmäßigen Atemzüge des anderen und dachten an das, was wohl der nächste Tag bringen würde.


  Wie gewöhnlich war Rosamunde als Erste auf den Beinen. Sie fuhr in ihr Hemd, zog Schuhe an und legte sich ein Tuch um die Schultern. Leise entriegelte sie die Tür und trat ins Freie. Es war noch früh, nur das Hofgesinde ging bereits seiner gewohnten Tätigkeit nach. Sie schlängelte sich durch eine Viehherde, die zur Tränke geführt wurde, und lief zum Saalhaus hinüber. Die Wachen im Saal hockten schlafend um das erkaltete Kohlebecken. Mit seinem Mantel zugedeckt, lag der Bucklige auf einer Bank. Die Tür zur Kammer war angelehnt. Rosamunde vermied jeden Lärm und zwängte ihren schmalen Körper durch den Spalt. Auf Zehenspitzen schlich sie an das Lager des Königs.


  Turisind schien zu schlafen, doch als sie neben ihm stand und sich zu ihm hinabbeugte, schlug er plötzlich die Augen auf und ergriff ihre Hand. Sie erschrak, doch er lächelte und bedeutete ihr, sich still zu verhalten.


  »Wir wollen die Wachen nicht stören«, flüsterte er und zwinkerte schelmisch.


  Sie horchten einen Augenblick auf die Schnarchtöne aus dem Saal und kicherten.


  »Wie geht es dir, Großvater?«


  »Viel besser. Aber erzähle es noch niemandem.«


  »Warum nicht?«


  »Damit ich mich noch ein bisschen ausruhen kann. Sonst kommen sie gleich in Scharen angerannt und wollen empfangen werden.«


  »Wie froh ich bin! Soll ich dir etwas bringen? Vielleicht sollte ich wenigstens den Arzt wecken …«


  »Auf keinen Fall! Der macht mich gleich wieder krank. Mein Arzt ist ja hier.«


  »Ist hier?«


  »Du, meine Rosamunde, mein Liebling …«


  Als sie frohgestimmt in das Haus zurückkehrte, waren dort bereits Mägde geschäftig. Offenbar hatten sie nur darauf gewartet, dass die Tür geöffnet wurde. Eine alte taube Dienerin, die früher bei Aufenthalten in Turismods Palast Guthsvintha zur Hand gegangen war, fegte die Asche auf der Feuerstelle zusammen und gab zwei jüngeren Mägden durch Zeichen Anweisungen. Der Hausherr schlief noch und durfte natürlich nicht gestört werden.


  Kaum hatte sie seine Tochter erblickt, schickte die Alte die beiden Mägde nach warmem Wasser. In einem Zuber schleppten sie es herein. Seit ihrem Aufbruch aus Sirmium hatte Rosamunde kein Bad mehr bekommen. Rasch entkleidete sie sich wieder und stieg in den Zuber, und die Freude, die sie seit dem Besuch im Saalhaus empfand, verdoppelte ihr Wohlbehagen. Nur die Rücksicht auf ihren Vater hinderte sie, laut zu singen. So summte sie vor sich hin, und während ihr eine Magd den Spiegel hielt, flocht sie ihr Haar zu Zöpfen und wand Bänder hinein. Danach nahm sie auch noch ihr Frühstück – einen Becher warme Milch, etwas Brot und Käse – im Wasser sitzend ein.


  Die Alte rieb sie kräftig ab, und dann trat sie, in das Handtuch gehüllt, an eine Truhe ihrer Mutter. Diese war unverschlossen, und Rosamunde hatte die Erlaubnis ihres Vaters, die Kleider Guthsvinthas anzuprobieren und gelegentlich auch eines zu tragen. Hoch aufgeschossen und dünn, wie sie war, fehlte ihr nichts, um in die Tuniken und Röcke hineinzupassen.


  Sonst hätte sie wohl die Gelegenheit genutzt, die Kostbarkeiten, die vor ihr ausgebreitet lagen, einer gründlichen Prüfung zu unterziehen, doch jetzt war sie in Eile und zögerte nicht lange. Sie wählte ein blaues Kleid mit Stickereien am Halsausschnitt, dazu einen breiten Ledergürtel mit mehreren herabhängenden Riemen, an denen Münzen und Brakteaten befestigt waren. Nach längerem Wühlen fand sie für die schwarzen Strümpfe ein schmales Goldband, das sie sorgfältig kreuzweise über die Waden zog, um sie voller wirken zu lassen. Schuhe mit Bronzeschnallen, die ihr noch etwas zu groß waren, wurden durch Einlagen kleiner Stofffetzen passend gemacht.


  Übermütig drehte sie sich ein paar Mal, ließ die Zöpfe fliegen und den Rock schwingen. Sie genoss die Bewunderung der Mägde, die sie mit aufgesperrten Mündern anstarrten.


  Plötzlich sah sie, dass Kunimund schon wach war und sich aufgerichtet hatte. Sie ging rasch zu ihm und küsste ihn. »Wie hast du geschlafen?«


  »Nun, leidlich.«


  Er betrachtete sie lächelnd, mit Vaterstolz.


  »Wahrhaftig, Füchslein, du bist nun erwachsen. Bist eine richtige Schönheit geworden.«


  »Steh auf! Es ist so ein herrlicher Tag. Und Großvater geht es viel besser. Aber das soll noch niemand wissen.«


  »Warum nicht? Warst du schon bei ihm? So warte doch! Wo willst du denn hin?«


  Sie war bereits an der Tür. »In die Schmiede. Ich muss mich um mein Pferd kümmern. Es braucht einen neuen Beschlag.«


  Sie machte sich tatsächlich nach der Schmiede auf, doch der Beschlag war nur ein Vorwand. Sie suchte Osdas, ihren jungen Reisegefährten. Er war tags zuvor auf Raunhilds Befehl zu der Gruppe gestoßen, um für die Sicherheit Rosamundes zu sorgen. Die Herrin von Turismods Palast war über den Ausflug der jungen Leute höchst ungehalten, zumal ihre Nichte dazu auch Reptila bewegt – oder besser genötigt – hatte. Sie erlaubte nicht, dass ihr Sohn den wegen der Unsicherheit der Wege gefährlichen Ritt fortsetzte. Da Rosamunde sich nicht zurückhalten ließ, wollte Raunhild sich nichts vorwerfen müssen, und so verstärkte sie die Gruppe durch diesen jungen wehrhaften Schmied, den Sohn eines einfachen Kriegsmannes, der in einem Grenzgefecht mit den Sklaveniern gefallen war. Osdas war schüchtern und zurückhaltend, doch Rosamunde gewann rasch seine Zuneigung, und als vorzüglicher Reiter brachte er ihr unterwegs ein paar Kunststücke bei. Binnen weniger Stunden wurden sie Freunde.


  In der Schmiede herrschte Hochbetrieb. Viele der Herren des königlichen Gefolges nutzten den Aufenthalt, um nach den Strapazen in den Bergen ihre Pferde frisch beschlagen zu lassen. Unter denen, die müßig herumstanden und den Schmieden und ihren Knechten zusahen, sorgte das Erscheinen der rothaarigen jungen Schönheit für Aufsehen. Mancher Kennerblick folgte ihr, als sie trotz der sprühenden Funken und des Getöses der Hämmer unbefangen umherspazierte.


  Sie fand Osdas und andere um einen störrischen Hengst bemüht, der sich weigerte, sein Bein zum Beschlagen zu heben. Seine Zähne schimmerten aus dem geschwärzten Gesicht, als er ihr zulachte.


  Nachdem der widerspenstige Gaul behandelt war, kam er näher. »Du, Rosamunde?«


  »Ich hatte Lust, dich wiederzusehen!« Sie musste wegen des Lärms fast schreien. »Freust du dich?«


  »Ja!«, rief er. »Aber sieh dich vor. Ganz ungefährlich ist es hier nicht!«


  »Keine Sorge, ich gehe gleich wieder. Hab noch zu etwas anderem Lust. Willst du wissen, wozu?«


  »Ja …«


  »Zu einer Bootsfahrt.«


  »Das würde mir auch gefallen. Aber du siehst ja … keine Zeit!«


  »Wieso keine Zeit? Du musst mich rudern!«


  »Das geht nicht. Heute gibt es hier zu viel Arbeit. Der Herr Marschalk hat befohlen, dass alle Pferde bis zum Abend …«


  »Ach, der Marschalk! Den beschwatze ich schon. Außerdem ist er ein Freund meines Vaters. Du kannst ruhig mitkommen, es geschieht dir nichts.«


  Sie nahm ihn beim Arm und zog ihn fort. Ein alter Schmied schimpfte hinter ihm her. Die müßigen Herren tauschten Bemerkungen. Rosamunde lächelte allen zu und verließ mit erhobenem Kopf die Schmiede. Verlegen stolperte Osdas neben ihr her.


  »Wasch dich und zieh einen sauberen Kittel an!«, befahl sie. »Ich warte!«


  Es war wieder ein klarer Tag, doch der kalte Wind hatte sich gelegt, und nun wärmte die Sonne schon ganz angenehm. Sie gingen hinunter zum Tamisufer, wo die Boote lagen, die von den Gutsleuten zum Überqueren des Flusses und für Fischfang genutzt wurden.


  Im flachen Wasser, die Röcke aufgeschürzt, standen Mägde und bearbeiteten schwatzend und lachend mit ihren Schlaghölzern die Wäsche. Ein kleiner Hütejunge führte eine Gänseschar vorüber.


  Drei langhaarige junge Männer mit silbernen Gürtelschnallen übten sich im Messerwerfen. Ein Vierter sah ihnen zu, den Weinkrug in der Hand. Ihre Pferde, die sie zur Tränke geführt hatten, grasten in der Nähe.


  »Reptila und seine ›Leibwache‹«, spottete Rosamunde. »Sie sind alle dumm wie Kälber. Wollen wir sie ein bisschen ärgern?«


  »Wie denn?«, fragte Osdas.


  »Lege den Arm um mich!«


  »Aber darf ich denn das?«


  »Wenn ich es dir erlaube. Nun tu es schon! Hast du Angst?«


  Mit größter Vorsicht, als könnte er sie zerbrechen, ließ Osdas seine Pranke auf ihrer Schulter nieder. Rosamunde sah lächelnd zu ihm auf und hielt sich, um auf dem taufeuchten Gras nicht auszurutschen, an seinem Gürtel fest.


  »Seht mal das Liebespaar!«, rief gleich einer der Burschen.


  »Königin Rosamunde und König Osdas!«, schrie ein anderer.


  Alle vier bogen sich vor Lachen.


  »Nicht hinsehen!«, gebot Rosamunde. »Diese Dummköpfe gar nicht beachten. Jetzt heb mich auf und trag mich zum Boot!«


  Osdas, vor Aufregung zitternd, nahm sie auf seine Arme. Rosamunde legte die Hand auf seinen Nacken und ließ ihre bunt durchflochtenen Zöpfe und die mit Goldband umwundenen Beine baumeln.


  Reptila schwenkte den Weinkrug und trat ein paar Schritte auf sie zu. »Was soll das werden?«, rief er mit seiner dünnen, schrillen Stimme. »Eine Vergnügungsfahrt? Hierher, Männer! Dürfen wir dulden, dass meine Cousine sich mit einem dreckigen Schmied herumtreibt?«


  Die drei steckten ihre Messer in die Gürtelfutterale, setzten drohende Mienen auf und kamen ebenfalls näher.


  »Heda, Schmied!«, rief einer. »Mein Pferd lahmt. Ein Eisen ist locker. Mach es fest, und zwar gleich!«


  »Wir passen so lange auf deine Braut auf!«, ulkte ein anderer.


  Reptila trank einen Schluck und schrie: »Ja, wir nehmen sie in Gewahrsam! Ich brauche sie nämlich unbeschädigt. Bald bin ich König, vielleicht schon morgen. Dann geb ich sie einem unserer Bundesgenossen, am besten dem Kagan der Awaren. Der hat schon zehn Weiber, sie wird die elfte!«


  »Du willst König sein? Morgen schon?«


  Ehe die vier den Scherz belachen konnten, stand Rosamunde vor ihrem Vetter. Ihre graugrünen Augen funkelten kalt. »Großvater hat sich erholt. Aber das kannst du nicht wissen, du besuchst ihn ja nicht. Und einer wie du, so ein Jammerbündel auf Spinnenbeinen, wird sowieso niemals König! Mich willst du in Gewahrsam nehmen? Du kannst ja nicht einmal einen Weinkrug festhalten!«


  Sie riss ihm das Gefäß aus der Hand und schleuderte ihm den Rest seines Inhalts ins Gesicht. Reptila prustete und heulte auf.


  Rosamunde kehrte zu Osdas zurück und zog ihn zu einem der Boote. Ehe er aber die Kette vom Pflock lösen konnte, war er von den drei anderen umringt.


  »Schlagt ihn zusammen!«, schrie Reptila.


  Schon traf Osdas die erste Faust ins Gesicht und gleich auch die zweite. Der starke Bursche war so verblüfft, dass er nur den Kopf schüttelte, als wollte er Insekten abwehren.


  Als aber die dritte Faust heranflog, stieg heißer Zorn in ihm auf. Er packte zwei Köpfe und stieß sie so heftig zusammen, dass die Angreifer benommen beiseite wankten. Mit dem Dritten, dem Kräftigsten, begann er zu ringen. Sie zerrten einander an den Kitteln und suchten sich, mit den Füßen stoßend, zu Fall zu bringen.


  Inzwischen war Rosamunde erneut bei Reptila. Der stand tatsächlich auf sehr dünnen Beinen, noch dazu unsicher nach dem Weingenuss. Seine langen, schlenkernden Arme machten linkische Abwehrbewegungen. Er verrenkte sich fast den Hals, um den Kopf in Sicherheit zu bringen. Wie eine Furie stürzte sich Rosamunde auf den Zurückweichenden. Links und rechts klatschten Ohrfeigen.


  »Da hast du, was du verdienst, du König! Und noch eins und noch eins! Was fällt dir ein … deine Bande auf uns zu hetzen! Wie oft muss ich dich noch verprügeln, damit du dich endlich wie ein Mann benimmst? Dummkopf! Großtuer! Schwächling! Feigling!«


  Einer der schlenkernden Arme Reptilas traf sie am Hals, und die Hand packte zu und riss ihr das Kleid auf, das kostbare Erbstück ihrer Mutter.


  Nun geriet Rosamunde außer sich. Ihre kleinen, harten Fäuste hämmerten wild und erbarmungslos. Reptila wich weiter zurück, und sie trieb ihn Schritt für Schritt in das flache Wasser.


  Plötzlich hörte sie Osdas hinter sich aufbrüllen. Sie drehte sich um und sah ein Messer blinken. Der Bursche, der es in der Faust hielt, wirbelte durch die Luft und krachte schwer auf den Boden. Ein Ärmel von Osdas’ Kittel war blutdurchtränkt. Nun rissen auch die beiden anderen Angreifer ihre Messer von den Gürteln.


  Rosamunde zögerte nicht. Sie gab Reptila einen heftigen Stoß vor die Brust und rannte zu Osdas zurück. Mit einem Sprung warf sie sich von hinten auf einen der messerbewehrten Burschen, die auf den jungen Schmied eindrangen. Der Überraschte strauchelte und fiel mit ihr zu Boden. Dem anderen konnte Osdas das Messer entwinden.


  Da gellten vom Fluss her Hilferufe. Ein Echo aus zwanzig weiblichen Kehlen antwortete.


  Die Waschmägde stürzten im schäumenden Wasser herbei, und vierzig Arme versuchten, Reptila, der nicht schwimmen konnte, aber den Grund verloren hatte, zu packen. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, sein Kopf schnellte in der Gischt auf und ab, sein Mund stieß gurgelnde Laute aus.


  Seine drei Gefährten, kaum noch kampftüchtig, ließen von Osdas ab und warfen sich in die Flut, um ihn zu retten.


  Inzwischen hatte jedoch schon die resoluteste der Mägde Reptila erwischt und zu sich herangezogen. Prustend und spuckend watete er inmitten der kreischenden, gestikulierenden Weiber ans Ufer.


  Rosamunde riss Osdas’ Ärmel auf und untersuchte die Wunde. Zum Glück war der Hieb nicht sehr tief ins Fleisch gedrungen. Mit einem Messer, das im Grase liegengeblieben war, trennte sie ein Stück ihres Hemds ab und verband damit den Arm.


  »Jetzt kannst du wohl nicht mehr rudern. Aber das macht nichts. Komm!«


  Sie sprang ins Boot. Er löste die Kette, und mit dem unverletzten Arm drückte er gegen das Heck. Die Strömung erfasste das Boot. Er schwang sich hinein, und diese Bewegung riss Rosamunde von den Beinen. Beide landeten auf dem Boden das Kahns. Noch immer keuchten und schwitzten sie von der überstandenen Anstrengung.


  Nun endlich konnten sie das Lachen nicht mehr zurückhalten. Es packte sie wie toll, sie schrien vor Übermut. Als sie über den Bootsrand spähten, sahen sie den splitternackten Reptila mit seinen ebenfalls nackten, geschlagenen Messerhelden, umringt von der aufgeregt schnatternden Weiberschar, die die durchfeuchteten Kleider auswrang. Dieser Anblick war so erheiternd, dass sie sich lange nicht beruhigen konnten. Sie ließen sich mit der Strömung treiben, und erst etwa eine Meile hinter dem Gutszaun ergriff Osdas ein Ruder und lenkte das Boot ans Ufer.


  »Was wollen wir hier?«, fragte Rosamunde.


  »Ich zeige dir etwas.«


  Gleich am Wasser erhob sich eine Hausruine. Vier steinerne Wände und Reste des Dachstuhls waren erhalten. Ein hölzernes Wasserrad rottete im Ufermorast. »Das war eine Mühle«, erklärte Osdas. »Irgendwann wurde sie aufgegeben. Sooft ich Zeit habe, komme ich her.«


  »Und was tust du dann?«


  Die Frage beantwortete sich von selbst, als sie eintraten. Der quadratische Raum war in eine Schmiedewerkstatt verwandelt. In der Mitte stand der Amboss. Hammer und Zange lagen daneben. Aus Feldsteinen war eine Feuerstelle aufgemauert. Zerbrochene Waffen und Geräte lagen herum.


  »Du arbeitest hier?«


  »Für mich. Komm weiter …«


  Er stellte eine Leiter an die Luke, und sie stiegen hinauf. Die dem Fluss abgewandte Dachhälfte war ausgebessert und mit Schilf gedeckt. An der Stelle des früheren Kornspeichers zwischen Steinen, die Funken abhalten sollten, lagen ein paar abgenutzte Felle.


  »Und hier schläfst du? Wie schön!« Sie blickte hinauf zu dem ungedeckten Teil des Daches, der nur noch aus morschen Sparren bestand. »Da kannst du ja die Wolken und die Sterne beobachten.«


  »Doch es regnet auch herein. Wegen des Rauchs muss das Dach aber offen bleiben. Sieh her!«


  Unter den Fellen holte er einen Dolch, ein paar Lanzenspitzen und einen Schildbuckel hervor.


  »Das ist schon fertig«, sagte er stolz. »Für das Schwert hab ich aber noch nicht genug Eisen. Der alte Meister gab mir die Abfälle, die du da unten siehst. Er weiß Bescheid.«


  »Und wozu brauchst du so viele Waffen?«


  »Um in die Gefolgschaft zu kommen. Mein Vater war ja ein freier Mann, nur hat er mir nichts hinterlassen. Wenn ich die Ausrüstung beisammenhabe, bewerbe ich mich. Das heißt … ich hatte es vor. Bis heute.«


  »Und warum bis heute?«


  »Glaubst du, dass Reptila mich nimmt, wo ich doch seine Leute verdroschen habe?«


  »Wieso denn Reptila?«


  »Er ist Führer der Jungmannschaft.«


  »Wenn schon!«, sagte Rosamunde verächtlich. »Zu sagen hat er trotzdem nicht viel. Er ist das ja nur, weil sein Vater ein Held war und weil er mein Vetter ist. Wer in die Gefolgschaft kommt, bestimmt mein Großvater. Und wenn ich ihm sage, wie es gewesen ist, bekommt Reptila noch eine Strafe. Du aber, Sieger gegen drei, dazu verwundet …«


  »Das würdest du dem König erzählen?«, fragte Osdas hoffnungsvoll.


  »Ich erzähle ihm immer alles.«


  »Aber er ist doch so krank.«


  »Heute Morgen war er schon beinahe wieder gesund. Und heute Abend gehe ich zu ihm, und dann will er wissen, was ich im Laufe des Tages erlebt habe. So wird er alles erfahren. Zufrieden? Wie alt bist du eigentlich?«


  »Weiß ich nicht. Siebzehn vielleicht.«


  »Du siehst schon wie neunzehn aus, brauchst also nicht mehr in die Jungmannschaft. Du kommst bestimmt gleich in die Hundertschaften des Königs. So wie du reiten kannst. Wirst vielleicht Hundertschaftsführer …«


  Er machte schon eine Bewegung, als wollte er sie umarmen. Gleich beherrschte er sich aber, blickte auf seine großen Hände, ließ sie sinken und wandte sich ab.


  Rosamunde berührte seinen Arm. »Tut es noch weh?«


  »Nicht sehr.«


  »Wir sehen wie Krieger nach einer Schlacht aus.« Sie trat zwei Schritte zurück. »Sieh mal, wie ich zugerichtet bin.«


  Ihre Zöpfe hatten sich aufgelöst, die Bänder hingen in ihrem Haar wie bunte Schlangen. Das zerrissene Kleid hatte sie an der Brust mit einer Fibel zusammengesteckt, die eigentlich zum Schließen des Rocks bestimmt war. Auch ein Wadenband hatte sich unter dem Knie gelöst und war hinabgerutscht.


  Er sah sie an und lachte verlegen.


  »Gefalle ich dir trotzdem?«, fragte sie.


  »Warum solltest du mir nicht gefallen?«


  Sie war mit der Antwort unzufrieden. »Ich bin schon fünfzehn und heiratsfähig!«


  »Wer dich zur Frau will, muss ja mindestens Herzog sein.«


  »Vielleicht wirst du das mal.«


  »Ja. Nur dann ist es zu spät. So lange kannst du nicht warten.«


  »Ach, ich will überhaupt nicht heiraten!« Sie hockte sich auf den Boden nieder und zupfte unwirsch an ihrem Kleid herum. »Es gibt auch für mich keinen Bräutigam. Der Einzige, den ich mal wollte, hat mich im Stich gelassen. Er ist schon mit einer Fränkin verheiratet.«


  »Warst du denn mit ihm verlobt?«


  »Ja, heimlich. Er hat mir eine Perlenkette geschenkt und versprochen, er würde mich entführen.«


  »Und wann war das?«


  »Vor acht Jahren.«


  »Aber da warst du ja noch ganz klein.«


  »Trotzdem. Ich weiß es genau, ich erinnere mich an alles! Er sagte, die Perlen hätten Zauberkraft. Anfangs war es auch so, sie erfüllten mir einige Wünsche. Aber nur, solange er hier war. Als er fort war, verloren sie ihre Kraft. Ich hab mir immer nur eines gewünscht: Er sollte kommen und mich holen. Aber er kam nicht. Da hab ich die Kette in die Save geworfen.« Sie runzelte die Brauen und starrte böse auf die gemächlich dahinströmende Tamis hinunter, als hätte die ihre Kette verschluckt.


  »Komm, wir rudern zurück!«, sagte sie.


  Sie verließen die alte Mühle und gingen ein paar Schritte zum Ufer hinab.


  Bevor sie ins Boot stiegen, drehte Rosamunde sich um und blickte Osdas vorwurfsvoll an. »Warum hast du mich eigentlich nicht geküsst?«


  »Ich?« Erstaunen malte sich auf seinem braven Jungengesicht.


  »Dabei waren wir eben so lange allein.«


  »Ja, wenn … wenn du willst …«


  »Jetzt nicht mehr!«, erklärte sie spröde.


  Doch dann warf sie ihm plötzlich die Arme um den Hals und küsste ihn heftig. Als sie sich abwandte und ins Boot stieg, stand er noch immer wie versteinert.


  Kapitel 10


  »Sieh mal, was Reptila getan hat: Das Kleid hat er mir zerrissen!« Sie hatte den Auftritt vorbereitet und spielte die Erzürnte.


  Kunimund saß mit vier Männern um den Tisch seines Hauses. Drei von ihnen verabschiedete er sogleich mit einer Kopfbewegung. Rambod, Munolf und Willrich erhoben sich, lächelten Rosamunde zu und gingen hinaus. Auch der Vierte stand auf. Doch er blieb und verbeugte sich vor der Tochter des Hausherrn.


  »Du hast Ildigis, seit wir hier sind, noch gar nicht begrüßt, Rosamunde«, sagte Kunimund. »Er hat gerade sehr lobend von dir gesprochen.«


  »Sei gegrüßt«, sagte Rosamunde gleichgültig.


  Ildigis verzog die Kummerfalten seines Gesichts zu einer gleisnerischen Grimasse. »Sei auch du mir gegrüßt, edles Fräulein! Ja, wir sprachen von deiner Reise, und ich bewunderte deinen Wagemut. Ich hätte dir gern meinen Schutz und meine Begleitung angeboten. Leider versagten mir das die Umstände, die sich aber, wie ich hoffe, bald ändern werden.«


  Rosamunde hörte kaum zu und wandte sich wieder an ihren Vater. »Ich verlange, dass Reptila bestraft wird! Er hat mich ohne Grund überfallen. Das darfst du nicht dulden!«


  »Nun, bestraft hast du ihn doch schon selbst, wie üblich. Man hört ja nichts anderes als Erzählungen von euerm wilden Scharmützel am Flussufer.«


  Kunimund lachte, und Ildigis stimmte ein. »Erzählungen zu deinem Ruhm, edles Fräulein«, schnurrte der Langobarde. »Alle Welt ist entzückt von dir, da will ich natürlich nicht nachstehen. Allerdings weiß ich nicht, wo ich beginnen soll. Bei deiner Schönheit? Bei deiner Klugheit? Bei deiner Tüchtigkeit? Ich werde den Sänger Trudulf beauftragen, ein Preislied auf dich zu verfassen und meine Empfindungen in poetische Worte zu kleiden.«


  »Wozu denn?«, sagte Rosamunde schulterzuckend. »Trudulf soll lieber meinen Großvater preisen, weil er die Krankheit besiegt hat.«


  »Deine Bescheidenheit ehrt dich, trotzdem werde ich mir erlauben…«


  »Ich muss gleich einmal nach ihm sehen.« Sie wollte hinauseilen.


  »Warte!«, rief Kunimund. »Du kannst jetzt nicht zu ihm, er berät gerade mit den Herzögen. Und auch wir beide müssen etwas besprechen.«


  Er gab nun auch Ildigis ein Zeichen. Der neigte seinen faltigen Kahlkopf noch einmal tief vor Rosamunde und hinkte hinaus.


  »Was fällt denn dem Alten plötzlich ein?«, sagte sie ungehalten. »Auf einmal ist er entzückt von mir und säuselt etwas von Empfindungen. Als ich vor zwei Tagen hier ankam, hat er mich nicht einmal beachtet.«


  »Du sprichst sehr respektlos von einem Mann, der viel gelitten hat, bald aber eine hohe Stellung einnehmen wird«, sagte Kunimund in verweisendem Ton. »So etwas höre ich nicht gern. Und noch weniger gefällt mir, dass du dich mit einem Schmied zeigst.«


  »Hat sich der Herr Marschalk beschwert, weil ich seine Leute beschäftige?«, fragte sie schnippisch. »Ich hatte Lust auf eine Bootsfahrt. Dazu brauchte ich einen starken Ruderer. Und Osdas ist nicht nur ein einfacher Schmied. Bald wird er schon zur Gefolgschaft gehören. Ich bin sicher, er wird mal Herzog.«


  Sie löste die Fibeln von ihrem Kleid und streifte es ab. Zu spät fiel ihr ein, dass auch ihr Hemd beschädigt war. Sie wandte sich ab, um es zu verbergen, doch er hatte es schon gesehen.


  »Wer hat dir das Hemd zerrissen?«


  »Ich selbst.«


  »Du selbst?«


  »Ja, weil ich Osdas einen Verband machen musste. Reptilas Leute stachen auf ihn mit Messern ein …«


  »Schluss mit Osdas! Schluss mit Reptila!« Kunimund schlug mit der Faust auf den Tisch. Er besann sich aber gleich und sagte einlenkend: »Wir haben Wichtigeres zu reden!«


  Rosamunde schlüpfte in einen Kittel, setzte sich auf die Wandbank und zog die Beine an. Als sie jetzt ihren Vater fest und aufmerksam anblickte, bemerkte sie seine Verlegenheit.


  Ihr Verhältnis war in den letzten Jahren manchen Schwankungen ausgesetzt. Einerseits liebte sie ihn als zuverlässigen Beschützer, der zwar nicht ganz an den Großvater heranreichte, doch in der Hierarchie ihrer Götter unangefochten den zweiten Platz einnahm. Andererseits fürchtete sie ihn aber auch, und es gab Zeiten, da sie ihm möglichst aus dem Wege ging.


  Vor allem seit dem Tod ihrer Mutter verfiel er oft in düstere Stimmungen, die zwar seinem schon immer verschlossenen, grüblerischen Wesen entsprachen, ihn jedoch zunehmend unberechenbarer und gefährlicher machten. Zornesausbrüche und Gewalttätigkeiten gegen Untergebene und Diener kamen immer häufiger vor, und sie selber tat manchmal gut daran, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Er hatte nicht wieder geheiratet, die Gefolgschaft und seine Tochter waren seine Familie. Aber obwohl sie sich von ihm geliebt wusste, war sie doch niemals ganz sicher, ob sie es mit der Gefolgschaft aufnehmen konnte. Ängste quälten sie oft, und sie fragte sich, was für eine Zukunft er ihr zudachte. Noch hatte er nie darüber gesprochen, und so war sie auch nicht darauf gefasst, dass er es jetzt tun würde. Doch war sie wachsam und gespannt und folgte jeder seiner Bewegungen, als er – wie immer, wenn es um ernste Dinge ging – aufstand und hin und her lief, mal die Hände am Gürtel, mal auf dem Rücken, mal im Gekräusel seines Bartes.


  »Sieh einmal, Füchslein«, sagte er schließlich, »ich meine, dass Schluss sein muss mit den Kindereien, Vergnügungen, Tollheiten. Bald wird hier manches anders werden, und wir müssen uns darauf vorbereiten. Auch für dich wird sich etwas ändern. Du bist kein Kind mehr, brauchst eine Aufgabe. Dieses ungebundene Leben, ohne Zweck, ohne Ziel … das muss aufhören.«


  Rosamunde errötete, saß reglos da und lauschte gespannt.


  »Gelernt hast du alles, was du brauchst«, fuhr Kunimund fort. »Zwar fehlte dir in den letzten Jahren die Mutter, aber an deiner Erziehung ist nichts vernachlässigt worden. Du hast Latein gelernt und sogar Griechisch … und natürlich ist dir auch alles beigebracht worden, was eine tüchtige Hausherrin wissen muss. Gewiss, du bist noch sehr jung, und ich sehe nur ungern, dass mein Füchslein den Bau verlässt. Was aber von Gott bestimmt ist, muss sein, und es hat keinen Zweck, sich dagegen zu wehren. Also schicken wir uns in das Unvermeidliche.«


  Er unterbrach seine Wanderung, stieß einen Seufzer aus und sah sie durchdringend an.


  »Ich soll heiraten, Vater?«, fragte sie leise, mit bebender Stimme.


  Er setzte sich neben sie auf die Bank und legte ihr beruhigend die Hand auf das Knie.


  »Wir müssen uns ja nicht gleich morgen trennen. Vor der Hochzeit kommt die Verlobung, dazwischen liegt manchmal viel Zeit. Es ist auch nötig, erst noch gewisse Voraussetzungen …«


  »Wer soll es sein?«, unterbrach sie ihn heftig. »Wer? Wer?«


  Ihr angstvoller Blick verunsicherte ihn. Er seufzte noch einmal, erhob sich und ging wieder auf und ab.


  »Ist es ein Herzog? Einer deiner Gefolgsleute?«


  »Ich habe mehr mit dir vor.«


  »Wohin schickst du mich, Vater? Sag es mir doch! Zu den Sklaveniern? Soll ich einen ihrer Häuptlinge heiraten?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Zu den Awaren? Gibst du mich etwa dem Kagan?«


  »Nein, nein! Das brächte ich niemals übers Herz. Ich sollte dich zu diesen barbarischen Fremden …«


  »Was hast du vor mit mir, Vater? Was soll aus mir werden?«


  »Was aus dir werden soll? Eine Königin!«


  Er trat abermals auf sie zu.


  »Ja, eine Königin, mein Füchslein. Du wirst Königin Rosamunde sein!«


  Er kniete neben ihr nieder und sah ihr begeistert in die Augen. Sie stammelte: »Aber wo denn, Vater? Wo? Welcher König will mich denn haben? Ist es ein Franke?«


  »Ein Langobarde!«


  »Ein Langobarde?«


  »Noch ist er nicht König. Aber er wird es bald sein.«


  Jetzt war ihr, als stünde ihr das Herz still. Sie musste einen Freudenschrei unterdrücken.


  Er bemerkte ihre Bewegung und fügte bekräftigend hinzu: »Wenn ihr heiratet, ist er es. Dessen bin ich ganz sicher.«


  Noch einen Augenblick zögerte sie. Dann umarmte sie ihn und küsste ihn wie eine Wahnsinnige. »Ich hab es mir so gewünscht…«


  »Tatsächlich?«


  »Sie haben eine Gesandtschaft geschickt?«


  »Eine Gesandtschaft?«


  »Mit Brautgeschenken?«


  »Das kommt alles noch.«


  »Aber er war doch verheiratet!«


  »Früher, ja.«


  »So ist die Fränkin gestorben?«


  »War es eine Fränkin? Ich weiß es nicht …«


  »Wie lange ist sie denn schon tot?«


  »Nun, seit mindestens zwanzig Jahren.«


  »Seit zwanzig Jahren?« Sie fuhr zurück und rief: »Alboins Frau? Seit zwanzig Jahren?«


  Er ahnte bereits das Missverständnis. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. »Du denkst an Alboin?«, stieß er mit rauher Stimme hervor. »Du glaubst, es sei Alboin, dem ich dich geben will?«


  »Aber wem denn, Vater? Wem sonst?«


  »Ich spreche von Ildigis!«, schrie er, indem er aufsprang und wieder erregt hin und her lief.


  »Von Ildigis?«


  Einen Augenblick war sie fassungslos. Dann stürzte sie ihm nach und rief: »Das kannst du nicht wollen! Das ist unmöglich! Er ist alt! Er ist hässlich! Er ist ein Scheusal!«


  »Aber das Scheusal wird König sein!«


  »Wird König sein? Wie denn?«


  »Ich setze ihn ein!«


  »Und woher nimmst du die Macht dazu?«


  »Mein Vater liegt im Sterben, ich folge ihm auf den Thron.«


  »Großvater stirbt nicht!«


  »In kurzer Zeit ist alles erledigt. Dann ist Ildigis König und …«


  »Und ich weigere mich! Ich weigere mich! Ich weigere mich!«


  Sie sank schluchzend auf die Bank. Eine Weile stand er unschlüssig vor ihr. Dann ließ er sich abermals neben ihr nieder.


  Er neigte sich zu ihr und sagte mit schmeichelnder Stimme: »Füchslein, vertrau mir, ich bin doch dein Vater. Ich will wahrhaftig nichts als dein Heil. Gewiss, er ist alt. Doch was macht das schon? Noch ist er nicht tot, er kann noch zeugen …«


  »Hör auf! Es ekelt mich!«


  »Du wirst ein Kind von ihm haben. Einen Sohn! Und wenn er dann stirbt, in ein paar Jahren, wirst du Regentin für dieses Kind sein. Du wirst die Langobarden regieren, und ich werde König der Gepiden sein. Und eines Tages, wenn dein Sohn mündig ist, vereinigen wir die beiden Reiche, und er wird ein mächtiger Herrscher … der mächtigste neben dem Kaiser. Ist das ein solches Opfer nicht wert?«


  »Du bist verrückt! Du bist völlig verrückt!«


  »Ich habe nur einen großen Plan. Ich kämpfe für ein erhabenes Ziel und blicke weit in die Zukunft. In diesem Kampf erhält jeder von uns seine Aufgabe, die er mit Pflichtbewusstsein erfüllen muss. Und deshalb, Tochter, wirst du gehorchen!«


  »Nein!«


  »Rosamunde …«


  Er wollte den Arm um sie legen, aber sie rückte rasch von ihm fort und sprang auf. Sie lief bis zur Tür und wandte ihm erst dort wieder ihr tränenüberströmtes Gesicht zu.


  »Ich will kein Kind von dem Alten!«, schrie sie. »Das will ich nicht, das brauche ich nicht! Ich bekomme nämlich schon eins. Ja, das wundert dich. Ich bin keine Jungfrau mehr!«


  »Das ist nicht wahr!«, rief er. »Du lügst. Du lügst mich an, um …«


  »Es ist die Wahrheit! Ich bekomme ein Kind. Und ich hab einen Liebsten!«


  »Wer ist es?«


  »Das sage ich nicht.«


  »Ist es etwa der Schmied?«


  »Den kenne ich erst zwei Tage. Schwanger bin ich von einem anderen.«


  »Ich glaube dir kein Wort, Rosamunde.«


  »Du wirst dich bald überzeugen.«


  »Ich werde mich gleich überzeugen!«


  »Und wie willst du das tun?«


  »Es gibt kundige Frauen!«


  »Deine kundigen Frauen können auch nichts mehr ändern. Und wenn du mich zwingst, den Alten zu heiraten, schreie ich es vor allen heraus. Eine solche Königin wird er nicht wollen. Dann wird dein schöner Plan …«


  »Schweig! Schweig! Kein Wort mehr!«


  »Bin ja schon fort.«


  Sie riss die Tür auf und rannte davon.


  Einen Augenblick starrte er vor sich hin. Seine Miene nahm einen gespannten Ausdruck an. Plötzlich blickte er auf und murmelte: »Wenn es wahr wäre und sie trüge bereits ein Kind … Wenn man sich mit der Heirat beeilte …«


  Er trat an die offengebliebene Tür. »Rosamunde!«


  Sie war nicht mehr zu sehen. Irgendwo war sie zwischen Ställen und Scheunen verschwunden. Über Turismods Palast senkte sich die Dämmerung.

  



  ***

  



  Im Laufe des Tages hatte sich das Befinden des Königs


  wieder verschlechtert, so dass sich sein buckliger Leibarzt genötigt sah, einen weiteren Aderlass vorzunehmen. Selber misstrauisch gegen seine Kunst und aus Angst, im Falle eines totalen Misserfolgs davongejagt oder bestraft zu werden, hatte er vorher schon zur Sicherheit nach einer alten heilkundigen Frau geschickt, die zum Gut gehörte. Diese flößte Turisind einen Trank von Gundelrebe ein, wobei sie allerlei unverständliche Sprüche murmelte. Inzwischen war auch der Bischof von Sirmium herbeigeeilt und wich nicht mehr vom Lager des Kranken. Seine Gebete und die heidnischen Zauberformeln der Alten vereinten sich, was durchaus der allgemeinen Denkweise entsprach. Man hatte sich noch nicht für eine einzige höhere Macht entschieden und rief lieber mehrere an, um nicht fehlzugehen.


  Im Saal neben der Krankenkammer saßen am Abend nur noch ein paar Wächter und würfelten. Gegen Mittag hatte es hier ein Gedränge gegeben, als es hieß, der König fühlte sich so weit gestärkt, dass er die vorgesehene Ansprache an seine Getreuen halten könnte. Nach längerem vergeblichen Warten waren die Herren dann aber einer nach dem anderen in die Villa hinübergegangen, wo sie sich ungenierter unterhalten konnten und wo sie wie jeden Tag ein üppiges Mahl vorgesetzt bekamen. Nur ab und zu sah einer herein, steckte den Kopf durch den Sackvorhang an der Tür der Kammer, erkundigte sich nach dem Zustand des Kranken und verschwand wieder. Zweimal kam Kunimund, ließ sich am Lager nieder und wechselte ein paar Worte mit dem Arzt und dem Bischof.


  Der Einzige, der immer wieder und in immer kürzeren Abständen erschien, war Gellios. Er wollte den König unbedingt sprechen, was aber nicht möglich war, solange dieser nach dem Aderlass noch in einem ohnmachtähnlichen Schlaf lag. Gellios beauftragte die Wachen, ihn sogleich zu benachrichtigen, wenn der Kranke zu sich käme.


  Als Turisind endlich die Augen aufschlug, waren längst die Öllampen und die Kerzen entzündet. Beim Würfeln vergaßen die Wächter den Auftrag, doch Gellios hatte sich nur noch bis an die Treppe des Saalhauses entfernt, wo er wie immer, wenn er aufgeregt oder beunruhigt war, in seiner Muttersprache mit sich selbst redete.


  Der König schluckte gerade einen zweiten Heiltrank der alten Zauberin, als sein Vertrauter in die Kammer trat. Nur mühsam unterdrückte Gellios seine Bestürzung beim Anblick des Kranken. Binnen weniger Stunden war eine weitere erschreckende Veränderung vor sich gegangen. Der Aderlass schien dem abgezehrten Körper das letzte Blut entzogen zu haben. Aus den tiefen Höhlen der Augen in dem wachsbleichen Schädel glomm kaum noch ein Fünkchen Leben.


  »Gellios!«, ließ sich die hohe, brüchige Stimme vernehmen. »Sind die Männer noch draußen? Warten sie?«


  »Sie sind gegangen, König, um deine Ruhe nicht zu stören.«


  »Ich werde morgen zu ihnen sprechen.«


  »Ja, du musst dich dazu noch ein wenig erholen. Es gibt allerdings eine Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet und die ich dir vortragen muss.«


  »Setz dich zu mir. Ich höre dich nicht mehr so gut.«


  »Geht alle hinaus!«, sagte Gellios ungeduldig, mit einer scheuchenden Geste. Der Freund und Ratgeber des Königs genoss so viel Autorität, dass auch der Bischof sogleich sein Gebet beendete und mit den beiden anderen den Raum verließ.


  Gellios rückte den Hocker des Geistlichen an das Kopfende des Bettes und ließ sich nieder. Die dunklen Augen blickten aus dem bärtigen Gesicht so bezwingend auf den Todkranken, als wollten sie ihn wenigstens noch für die Dauer dieses Gesprächs am Leben erhalten.


  »König, ich wünsche nichts sehnlicher, als dass du gesund wirst. Aber solltest du uns verlassen, werden Not und Verderben über das Volk der Gepiden kommen. Dann werden alle zugrunde gehen!«


  Turisind starrte Gellios lange an, so als habe er nicht verstanden. Schließlich sagte er langsam: »Du erschreckst mich. Aber … aber warum denn? Warum denn? Auch nach mir wird Frieden sein, dafür ist gesorgt. Ich habe … habe alles dafür getan. Niemand bedroht uns, jedenfalls keine … keine Macht von Bedeutung. Und der Weltuntergang … der soll ja noch fern sein.«


  »Der Weltuntergang. Nicht der Krieg. Ich habe seit einigen Stunden Gewissheit. Solltest du sterben, geht es gleich los.«


  »Geht es los?«


  »Mit den Langobarden.«


  »Die werden nicht anfangen.«


  »Wir werden anfangen!«


  »Ausgeschlossen. Wir haben … einen Vertrag mit ihnen. Seit neun Jahren. Haben uns gegenseitig … die feierlichsten Eide …«


  »Der nächste König, falls er Kunimund heißt, hat schon entschieden, sich über Vertrag und Schwur hinwegzusetzen.«


  »Das darf er nicht!«


  »Er wird es tun. Ich weiß es von einem seiner Vertrauten, dem sein Gewissen keine Ruhe ließ. Er kam zu mir, obwohl wir vorher nicht gerade Freunde waren. Wir trafen uns heimlich, die Sorge trieb ihn.«


  »Sie angreifen?«, keuchte der König. »Das wäre … das wäre Irrwitz, darauf sind wir nicht vorbereitet. Auf dem Asfeld sind zu viele gefallen … wir haben zu wenig Nachwuchs … ausgebildete Leute … Waffen … Es wäre der sichere … sichere Untergang! Man muss … muss es verhindern …« Er hob den Kopf, als wollte er sich aufrichten.


  »Bleib liegen, König, beruhige dich!«


  »Noch eine solche Schlacht, und alles ist aus! Ich werde es Kunimund verbieten! Ja, verbieten werde ich es! Ich dachte, er sei… zur Vernunft gekommen …«


  »Er hat sich verstellt. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen. Dein Sohn gehört, wie es scheint, zu denen, die bereit sind, für ihren Wahn bis zur Selbstzerstörung zu gehen. Noch weiter: zur allgemeinen Zerstörung. Er kennt nur eine einzige Pflicht, das ist die Blutrache für seinen Bruder. Und er wird dafür notfalls alles opfern: Männer, Frauen, Kinder, Viehherden, Äcker, Häuser … nun, eben alles.«


  »Dann darf er nicht König sein!«


  »Sollte man meinen. Doch um gewählt zu werden und den Krieg zu beginnen, verfügt er über ein Argument, das ihn unwiderstehlich macht.«


  »Ein Argument?«


  »Es trägt einen Namen: Ildigis.«


  »Ildigis …?«


  Der König dachte einen Augenblick nach und murmelte dann: »Einen Mann dieses Namens gibt es nicht mehr. Er ist seit sieben Jahren tot.«


  »Er ist auferstanden. Er liefert den Anlass für den Krieg und soll später die Beute verteilen. Er läuft schon herum, nimmt die Männer beiseite, macht Angebote.«


  Der König zitterte vor Erregung. »Das erlaube … erlaube ich nicht. Warum habe ich … Kunimund damals nachgegeben … Er versprach mir … schwor, dass er diese Begnadigung … nie missbrauchen werde … auch nicht nach meinem Tode … Er hat mich betrogen!«


  »Und du hast Audoin betrogen! Er hat Ostrogothus vor meinen Augen hinrichten lassen. Du hast Faruald, seinen Zeugen, getäuscht. Wenn König Audoin jetzt den Betrug erkennt … wenn er sieht, dass der Totgeglaubte gegen ihn anrückt … mit welcher Erbitterung wird er den Krieg führen! Er selbst ist schon alt, also wird sein Sohn Alboin wieder den Oberbefehl übernehmen. Dein Waffensohn, König! Dein Waffensohn! Und auch er wird sich von dir betrogen fühlen. Erinnerst du dich seiner Worte? Sie sind noch nicht sesshaft, sie haben sich noch nicht entschieden, welches Land sie erobern wollen … wo sie wüten wollen wie die Spartaner …«


  »Dieser Ildigis muss verschwinden!«, rief Turisind.


  Seine Stimme war nur noch schwach, doch Gellios erhob sich zur Vorsicht, schob den Sackvorhang ein wenig zur Seite und warf einen Blick in den Saal.


  Die Wächter würfelten noch immer und machten dabei hinreichend Lärm, so dass niemand etwas von dem Gespräch in der Kammer aufschnappen konnte.


  Gellios setzte sich wieder, beugte sich über den Kranken und sagte eindringlich, jedes Wort betonend: »Ja, so ist es. Er muss verschwinden. Wenn du dein Reich und dein Volk erhalten und retten willst, muss er weg. Gib den Befehl, König, den du vor sieben Jahren aus Schwäche und Nachgiebigkeit unterließest. Lass Ildigis hinrichten!«


  Das letzte Wort erschreckte Turisind, er zuckte zusammen. Dann schüttelte er heftig den Kopf.


  »Nein, nein! Das wäre Unrecht … wäre ja Mord. Ich habe ihn nun einmal begnadigt. Nehmt ihn fest … schafft ihn weg … in die Berge … weit fort, an die Ostgrenze …«


  »Das ist unmöglich. Wer sollte das tun? Kunimund hat ein Auge auf ihn, umgibt ihn mit seinen Leuten.«


  »Dann sollen es meine Leute …«


  »Dein Sohn befehligt deine Gefolgschaft.«


  »Herzog Asbad, ein furchtloser Mann …«


  »… doch auf Beute aus. Kunimund hat ihn gewonnen.«


  »Herzog Drog …«


  »… ist alt. Hätte dazu keinen Mut. Und mit den paar Knechten, die er mitgebracht hat …«


  »Aber was können wir tun?« Turisind wälzte sich auf seinem Lager. »Was sollen wir mit diesem Ildigis machen?«


  »Lass ihn hinrichten, König!«


  »Hinrichten … morden. Was rätst du mir da, mein Freund? Und wie denn? Wenn sie immer ein Auge auf ihn haben …«


  »Ich brauche nur deinen Befehl!«


  Gellios zog mit einer raschen Bewegung ein Pergament aus der Ledertasche, die er am Gürtel trug. »Hier habe ich schon alles vorbereitet. Ich muss gesichert sein für den Fall … du verstehst. Auch diejenige … will sagen, diejenigen, die das Urteil vollstrecken werden, müssen sich auf deinen Willen berufen können. Unterzeichne … und alles andere überlass mir!«


  Gellios brachte auch eine Rohrfeder und ein mit einem Pfropf verschlossenes Tintenfass zum Vorschein.


  »Nein!«, stöhnte Turisind. »Nein! Hast du mich dazu gelehrt, meinen Namen zu schreiben … dass ich in dieser Stunde, die vielleicht meine letzte ist … einen Mord befehle … eine Todsünde auf mich nehme? Wie soll ich mich rechtfertigen, vor Gottes Thron… wenn es wirklich so etwas gibt, wie die Priester behaupten … ein Jüngstes Gericht …«


  »König! Erwäge … bedenke … dein Volk … der Frieden …«


  »Nein! Ich kann nicht! Ich habe dazu nicht die Kraft. Ich fürchte mich …«


  »So höre noch etwas! Höre nun auch das Ungeheuerlichste!«


  »Womit willst du mich jetzt noch quälen?«


  Gellios trat abermals an den Vorhang, um in den Saal zu spähen. Gleich kehrte er an seinen Platz zurück.


  »Dein Sohn ist gerade gekommen. Er unterhält sich noch mit dem Bischof. Wenn du ihm Vorwürfe machst, trifft er Maßnahmen, und alles ist verloren. Dann kann ich auch nichts mehr tun. Nur wenn du dich unverzüglich zu handeln entschließt und unterschreibst …«


  »Das Ungeheuerlichste! Was ist es?«


  »Wenn Ildigis am Leben bleibt, will ihn Kunimund nicht nur zum König machen, sondern auch zum Gemahl. Und weißt du, wen er opfern will … auf dem Altar seines Wahns?«


  »Wen? Wen?«


  »Seine Tochter. Dein geliebtes Enkelkind, König. Rosamunde!«


  Kapitel 11


  In der Schmiede konnte sie Osdas nicht finden.


  Nachdem sie zurückgekehrt waren, wollte er sich gleich wieder dorthin an die Arbeit begeben. Der alte Meister, an den Rosamunde sich schließlich wandte, ließ sich brummig zu der Auskunft herbei, der Junge wäre da gewesen, doch wieder verschwunden. Als Vorwand hätte er angegeben, ihm wäre von dem edlen Fräulein aufgetragen, ein junges Pferd für sie zuzureiten. Sie tat so, als hätte sie das vergessen. Er glaubte ihr nicht und polterte, er würde dem Faulpelz den Stock geben. Doch das hörte sie schon nicht mehr. Sie lief hinaus und gleich zum Fluss hinunter.


  Mittlerweile war es fast dunkel geworden. Mit dem Sonnenuntergang war die Kälte zurückgekehrt, vom Fluss her wehte ein straffer Wind. Rosamunde fror in ihrem dünnen Leinenkittel. Einen Überwurf hatte sie bei ihrem hastigen Aufbruch vergessen. Trotzdem machte sie eines der Boote los, sprang hinein, ergriff das Ruder und stieß sich ab. Das Boot glitt schnell mit der Strömung dahin. Sie musste dennoch mit aller Kraft rudern, um zu verhindern, dass der Seitenwind es ans Ufer zurücktrieb. Der hohe Zaun, der das Gut begrenzte, tauchte aus der Dunkelheit auf und blieb hinter ihr. Ein Wächter rief ihr etwas nach, einen groben Scherz wohl, doch beim Pfeifen des Windes und Rauschen des Wassers verstand sie nichts. Das angestrengte Rudern brachte sie außer Atem, sie spürte die Kälte jetzt schon weniger. Der Fluss machte eine Biegung, und sie stieß einen freudigen Schrei aus. Ein Stück vor sich sah sie am Ufer ein Licht schimmern.


  Sie überließ dem Wind das Boot, und gleich darauf knirschte der Sand unter dem Bug. Noch war die Mühlenruine ein Stück entfernt. Sie hastete die Uferböschung hinauf und rannte los. In einem Erdloch stolperte sie und schlug sich an einem Stein das Knie auf. Es tat ihr sehr weh, doch gleich raffte sie sich wieder auf und vergaß den Schmerz.


  Wenige Augenblicke später war sie an dem vom hellen Feuerschein erleuchteten Rechteck der offenen Tür.


  Osdas sah sie nicht gleich. Er stand völlig nackt am prasselnden Feuer, den Blasebalg aus Ziegenfell unter dem Fuß, in der Hand die Zange mit einem glühenden Eisenstück.


  Sie schlich zu ihm, blieb hinter ihm stehen.


  Sanft folgte sie mit dem Finger einem der Schweißbäche, die ihm den Rücken hinabliefen. Es kitzelte ihn, er bewegte die Schultern. Sie tippte leicht auf die sich spannende Haut über den anmutig schwellenden Muskeln. Er zuckte zusammen. Nun schob sie die Hände unter seinen Achseln hindurch und legte sie ihm auf die Brust.


  »Rosamunde!«


  »Bleib ruhig stehen! Sei vorsichtig! Lass das Eisen nicht fallen!«


  Sie drängte sich an seinen Rücken.


  »Ich ahnte gleich, dass du hier sein würdest. Wenn nicht, dann hätte ich auf dich gewartet. Fängst du nun doch mit dem Schwert an?«


  »Ja …«


  »Hast du denn jetzt genug Eisen?«


  »Ja. Ich … hab etwas gestohlen.«


  »Und dann hast du gesagt, du müsstest ein junges Pferd für mich zureiten.«


  »Verzeih mir!«


  »Du hast es auf einmal eilig. Ist es so?«


  »Ja.«


  »Willst in der Gefolgschaft etwas werden. Und wenn du Herzog bist, um meine Hand anhalten.«


  »Es wird ja zu spät sein.«


  »Nein! Du bekommst mich. Ich will es so.«


  »Wenn du allein zu bestimmen hättest …«


  »Wer soll mir denn jetzt noch etwas befehlen?«


  »Jetzt?«


  »Du bekommst mich gleich hier. Aber nicht bewegen! Bleib stehen, halte die Zange fest! Das Schwert muss trotzdem schnell fertig werden. Du musst mindestens Hundertschaftsführer sein, wenn unser Kind geboren wird.«


  »Unser Kind?«


  »Ja, wir werden ganz schnell ein Kind haben. Sonst muss ich einen anderen heiraten, einen widerwärtigen Alten. Ich will aber dich, ich hab mich entschieden. Nein, noch nicht umdrehen! Ich bleibe hier. Wir haben die ganze Nacht Zeit …«


  Rasch warf sie Gürtel, Kittel und Hemd ab, zog die Schuhe aus und schmiegte sich wieder an seinen Rücken. Hoch aufgerichtet stand er am Feuer wie eine Bronzestatue des griechischen Gottes der Schmiedekunst, allerdings eines sehr jungen, schönen und wohlgebildeten Hephaistos. Seine fünfzehnjährige Aphrodite dagegen umschlang und liebkoste, umspielte und umschmeichelte ihn.


  Und dann erfüllten die beiden jungen Götter ganz ohne Vorbildung alles, was ihnen der uralte Mythos vorschrieb.

  



  ***

  



  Zur gleichen Zeit, ganz in der Nähe, starb König Turisind.


  Nachdem Gellios ihn verlassen hatte, war er erneut in einen ohnmachtähnlichen Schlaf gesunken. Kunimund, der kurz danach an sein Lager trat, fand ihn schon nicht mehr bei Bewusstsein. Gegen Mitternacht schlug der König noch einmal die Augen auf, erkannte jedoch niemanden mehr. Er starrte lange auf einen Punkt im Dachgestühl, wo ihn etwas zu fesseln schien, und plötzlich hob er in furchtsamer Abwehr die Arme und stieß mehrere Schreie aus. Zitternd drehte er sich dann auf die Seite, wurde nach und nach ruhiger, und es dauerte nicht mehr lange, bis alles Leben aus ihm gewichen war. Als der Arzt sich näherte, um Herzschlag und Atem zu prüfen, erschrak er vor dem Ausdruck des Grauens und der Qual auf dem Antlitz des Toten.


  »Wenn er das Jenseits schon erblickt hat«, sagte der Bucklige seufzend, »kann es dort nicht sehr einladend aussehen.«


  »Er hat einen Blick zurückgeworfen«, erklärte der Bischof, »auf unsere Welt, das Jammertal. Er war gerecht und gottesfürchtig. Jetzt genießt er bereits die ewigen Freuden.«


  Als es hieß, es ginge mit dem König zu Ende, hatte sich das Saalhaus erneut gefüllt. Die meisten, die vorher in der Villa gezecht hatten, waren zurückgekehrt, und es erhob sich nun ein allgemeines Jammern und Klagen.


  Die Trauer war echt, der König hatte kaum Feinde gehabt, und die Tränen, die in die Bärte tropften, kamen aus übervollen Herzen. Selbst die härtesten Krieger schlugen sich an die Brust und seufzten erbärmlich.


  Kunimund küsste den Verstorbenen, wandte sich aber verdrossen und trockenen Auges ab, als Raunhild mit ihrem Sohn Reptila herbeistürzte und beide, vor dem Totenbett kniend, ein Wehgeschrei anstimmten. Er schickte nach Rosamunde und erfuhr wenig später, dass sie nicht auffindbar war. Dies beunruhigte ihn weit mehr als das unwiederbringlich Geschehene, so dass er mehrmals hinausging, Erkundigungen einzog und für viele eine würdige Trauerhaltung vermissen ließ.


  Raunhild übernahm dann mit ihren Frauen die Waschung und Bekleidung des Toten. Eingehüllt in den Königsmantel, wurde Turisind in den Saal getragen und zwischen Kerzen aufgebahrt, die die bösen Dämonen vertreiben sollten. Der Bischof und seine Helfer, die beiden Priester des Gutes und ein paar eiligst herbeigerufene, halb verwilderte Mönche aus einem nahen Kloster, räucherten und besprengten den Leichnam mit Weihwasser. Aus den rauhen Kehlen der Brüder tönten immer wieder dieselben Bußpsalmen. Dicht gedrängt, übermüdet und nur noch seufzend und schnaufend standen die Trauernden.


  Es dämmerte, und auf dem Gut erwachte das Leben wie jeden Morgen. Die Mägde, die Wasser vom Brunnen und vom Fluss herbeischleppten, und die Knechte, die das Vieh aus den Ställen trieben, nahmen kaum Anteil an dem Ereignis. Das Ende des Königs änderte nichts für sie, er ging nur die Herren etwas an. Sie riefen sich wohl die Neuigkeit zu, und einige blieben vor dem Saalhaus stehen, um ein paar Augenblicke dem Gesang zu lauschen, doch wenn sie etwas empfanden, dann höchstens Genugtuung über das Wirken des großen Gerechten, des Todes, der die Mächtigen und die Elenden gleich machte.


  Über die Wiese hinter der Villa trottete barfuß und zitternd vor Kälte der kleine Hütejunge, der seine Gänseschar ans Flussufer trieb. Noch schlaftrunken, vom Aufseher grausam aus seiner warmen Ecke im Stall gerissen, blinzelte er in den Nebel vor sich. Dünne Schwaden hingen tief um Büsche und Sträucher, die wie vielarmige Gespenster auftauchten und ihn streiften und schlugen. Ein Zweig traf ihn ins Gesicht, er stolperte über ein Hindernis und fiel in das nasse Gras. Als er sich aufraffte, erschrak er.


  Es war ein Bein, über das er gestolpert war. Dieses gehörte einem Mann, der zusammengekrümmt auf der Seite lag. Gleich sah der Junge, dass es ein Herr war, denn er trug feine Lederschuhe und einen Gürtel mit Silberbeschlägen. Vom Gesicht war nichts zu erkennen, es war unter Blattwerk verborgen, das nur wenig von dem feucht glänzenden, kahlen Hinterkopf sehen ließ.


  Es kam manchmal vor, dass ein Herr, der abends in der Villa gezecht hatte, morgens unter einem Busch auf der Wiese lag und seinen Rausch ausschlief. Doch dies geschah sonst nur im Sommer, wenn die Nächte angenehm warm waren. Der Junge wunderte sich, dass der Herr, der nur eine Tunika trug, nicht ebenso fror und zitterte wie er selbst, sondern ganz ruhig und reglos dalag. Er wollte ihn erst vorsichtig rütteln und ansprechen, doch da sah er plötzlich seine Gänse schon so weit enteilt, dass sie im Nebel fast verschwanden. Er rannte hinterher und hätte den seltsamen Schläfer im Gebüsch wohl vergessen, wäre nicht zufällig ein Bewaffneter, der eilig dem Saalhaus zustrebte, vorübergekommen. Ihm sagte er, was er bemerkt hatte.


  Derselbe Mann erschien wenig später im Saal, wo der König aufgebahrt lag, und drängte sich durch die Reihen der Trauernden. Er trat zu Kunimund, der am Kopfende des Totenbettes stand, und sprach leise auf ihn ein.


  Der Rotbart machte eine heftige Bewegung, warf einen wilden Blick rundum und wandte sich ab, um dem Mann zu folgen. Dieser kam nach kurzer Zeit abermals und holte die Herzöge Rambod und Asbad, den Marschalk Willrich und den buckligen Arzt.


  In der Trauerversammlung erhob sich Unruhe. Raunhild schickte eine ihrer Frauen hinaus, die gleich darauf mit entsetzter Miene zurückkam und ihr etwas zuflüsterte. Die Hausherrin, verschleiert, in ein langes graues Gewand gekleidet, griff sich ans Herz und gab den Mönchen ein Zeichen. Sie unterbrachen ihren Gesang.


  »Es wird mir gerade gemeldet«, sagte sie laut, »dass etwas Unerwartetes geschehen sei. Aufgrund eines eigenartigen Zusammentreffens ist noch ein Gast meines Hauses plötzlich verstorben. Ich muss ein paar Anordnungen treffen. Verzeih mir, Vater, dass ich mich deshalb für kurze Zeit von dir entferne!«


  Sie kniete nieder, küsste den Mantel des Königs und verließ das Saalhaus. In der Halle der Villa fand sie Kunimund, Rambod und die anderen sowie zahlreiche Diener um einen Tisch versammelt, auf dem der Mann lag, den der Junge entdeckt hatte, noch in derselben gekrümmten Haltung. Die Totenstarre war bereits eingetreten.


  Man machte Platz, als Raunhild näher trat. Mit Überwindung blickte sie auf die kahlköpfige Gestalt in beschmutzter, durchnässter Kleidung, von der ein übler Geruch ausging. Der Mund in dem faltigen, grauen Gesicht stand weit offen, so als hätte er bis zum letzten Augenblick verzweifelt nach Luft geschnappt.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte sie. »Wurde er niedergeschlagen? Hat er Verletzungen?«


  »Keine«, sagte der bucklige Arzt. »Jedenfalls habe ich noch keine feststellen können. Er hatte vielleicht zu viel getrunken, in seinem Alter ist das gefährlich. Möglich ist aber auch, dass er vergiftet wurde.«


  »Kümmert euch um den Leichnam und bahrt ihn in der Kapelle auf!«, befahl Raunhild. Ohne noch jemanden anzusehen, wandte sie sich ab.


  Hinter ihr wurden die Diener geschäftig. Sie wollte die Halle wieder verlassen, doch plötzlich fühlte sie ihren linken Arm von einem festen, schmerzhaften Griff umspannt. Ehe sie Widerstand leisten konnte, war sie hinter eine der Säulen gezerrt.


  Kalte Wut in den Augen, starrte Kunimund auf sie herab. »Du warst es, Hure, gestehe es! Du hast Ildigis umgebracht!«


  »Ach, sprichst du wieder mit mir, roter Teufel?«, zischte sie. »Lass mich los!«


  »Nicht bevor du gestanden hast!«


  »Was für ein lächerlicher Vorwurf.«


  »Nur du kannst die Tat begangen haben.«


  »Eine Beschuldigung, die der Hass dir eingibt.«


  »Ich sollte dich ohne Zögern bestrafen.«


  »Mich bestrafen? Das wagst du nicht!«


  »Ich erwürge dich. Auf der Stelle!«


  »Glaubst du, dass sie dich dann noch zum König machen?«


  Er gab sie frei, und einen Augenblick standen sie sich in der Haltung von Kämpfern gegenüber, die entschlossen sind, einander nach einer langen, zermürbenden Auseinandersetzung die entscheidenden Schläge zuzufügen. In dieser Nacht hatten beide kein Auge zugetan, sie waren überreizt und kaum noch imstande, sich zu beherrschen. Hinter den Säulen waren sie fast den Blicken entzogen, und es schien auch, dass niemand sie beobachtete. Der Tote nahm nach wie vor aller Aufmerksamkeit in Anspruch.


  »Ich selber war Zeuge deiner Untat!«, sagte Kunimund hastig. »Ich saß dort drüben und beobachtete dich. Du spieltest die aufmerksame Hausfrau. Gingst lächelnd umher, zwei Weinkrüge in der Hand. Schenktest selber daraus den Gästen nach. In dem einen war guter Wein, in dem anderen vergifteter. Ildigis war von Zechern umringt, und alle wurden von dir bedient. Er allein jedoch aus dem Giftkrug! Es fiel nicht auf, nicht einmal, dass er plötzlich schwankte, zitterte und nach Luft rang. Gleich waren zwei Knechte bei ihm, die ihn hinausführten. Du lachtest noch: Keine Sorge, er ist nur betrunken! Ich wollte ihm folgen, aber im selben Augenblick trat jemand zu mir und rief mich zu meinem Vater. Es ging zu Ende, und ich konnte ihn nicht mehr verlassen. Dein Opfer wurde draußen irgendwo hingeworfen. Unter einem Busch auf der Wiese krümmte es sich vor Schmerzen, kotzte, beschiss sich und verreckte am Ende wie ein Hund. Kannst du leugnen, dass es so war? Kannst du das leugnen?«


  »Ich könnte es. Aber wozu?« Ihre Katzenaugen funkelten angriffslustig. »Nun gut, ich gestehe. Ja, es war so! Ich habe dem Kerl, dem ich vertraute und der mir das Wort brach, vergifteten Wein eingeschenkt. Sein Tod war elend, aber verdient. Mit Vergnügen übernahm ich den Auftrag!«


  »Den Auftrag?«


  »Das Urteil gegen ihn zu vollstrecken. Was vor sieben Jahren versäumt wurde.«


  »Das Urteil? Wieso weißt du davon?«


  »Glaubst du, ich hätte mich nicht erkundigt, ob alles rechtens ist, bevor ich meine Mitwirkung zusagte? Ich habe das Pergament mit dem Urteil gesehen. Es trägt Siegel und Unterschrift deines Vaters.«


  »Aber mein Vater hat ihn begnadigt!«


  »Er hat die Begnadigung widerrufen. Aus Sorge um den Frieden, aus höherer Einsicht. Es war die letzte Amtshandlung seiner Herrschaft.«


  »Sie wurde ihm abgepresst!«


  »Vielleicht. So wie damals der Betrug.«


  »Gellios war es! Ihr seid beide die Mörder.«


  »Ein Vollstrecker wurde gesucht. Warum nicht eine Frau? Frauen sind klüger, diskreter, geschickter. Von dieser Hinrichtung darf nichts bekannt werden. Sie ist widerrechtlich, ein schweres Vergehen gegen das Gastrecht. Sie gehört zu den tiefsten Geheimnissen der Regierungszeit deines Vaters.«


  »Und wie wird dir dein Henkersdienst gelohnt?«


  »Wozu sollte ich Lohn verlangen? Mein Lohn ist der Tod dieses Mannes. Auch ich hatte meine Pläne mit ihm. Er versprach mir den Thron, auf den er ja bis zuletzt hoffte. Gestern erfuhr ich, dass ich betrogen war. Er hatte sich für Rosamunde entschieden … oder entscheiden müssen. Das war sein Verderben. Ich hätte sonst abgelehnt, ihn zu töten. Und wie ich hörte, hätte sonst auch dein Vater gezögert. Du hast dich hereingelegt, großer Stratege!«


  Sie schob den Schleier zurück, schüttelte ihr offenes Haar und lächelte mit boshafter Freude.


  »Elendes Weib!«, stieß er hervor. »Jeden hast du verraten. Erst Turismod als dessen Witwe, indem du meine Geliebte wurdest. Dann ihn und mich, indem du dich seinem Mörder Alboin anbotest. Da er diese Verräterei nicht belohnte, warfst du dich seinem Feind Ildigis in die Arme. Und nun verrätst du auch ihn, bringst ihn um…«


  »Ich muss überleben!«, sagte sie hart. »Und auch mein Sohn muss überleben. Was hättet ihr beide uns zugedacht? So haben wir nur noch dich zu fürchten. Doch nun ist Hoffnung, dass du dein Ziel nicht erreichst. Wer wird dich jetzt noch zum König erheben und mit dir in den Krieg ziehen wollen?«


  »Eure Hoffnung ist vergebens! Ich bin der Erbe meines Vaters, und niemand wird meinen Anspruch anfechten! Und wenn erst das Mordkomplott bekannt wird …«


  »Du willst es bekanntmachen?« Sie lachte auf. »Was für ein Narr du bist, Kunimund! Sollen die versammelten Edlen erfahren, dass dein Vater, den sie so innig betrauern, zuallerletzt noch einen Gast ermorden ließ? Und sollen sie erfahren, dass Ostrogothus, der Anspruch auf seinen Thron erhob, mit seinem Wissen und seiner Billigung von den Langobarden getötet wurde? Sollen alle, die nichts davon ahnen, in dieses schmutzige Geschäft unter Königen eingeweiht werden? Wenn du uns des Mordes bezichtigst … was bliebe uns anderes übrig, als allen die Wahrheit zu sagen? Dann aber, dessen sei sicher, werden sie weder dich noch meinen Sohn wählen. Dann wird schon ein anderer auftreten und sagen: Weg mit dieser Verbrechersippe! Und den werden sie dann zum König machen. Und was wird danach geschehen? Was wird das Schicksal der Erben Turisinds sein … das deinige und das meines Sohnes? Nicht schwer ist es, sich das auszumalen! Ihr werdet enden wie Ostrogothus … und der dort, den sie gerade hinaustragen. Wenn du das willst, so rede! Schrei alles heraus! Klage uns an! Wenn du das aber nicht willst … dann schweig!«


  Sie warf ihm noch einen herausfordernden, hasserfüllten Blick zu, zog sich den Schleier wieder über den Kopf, raffte ihr langes graues Gewand und ging fort.


  Kapitel 12


  Die Sonne strahlte schon kräftig, als Rosamunde nach Turismods Palast zurückkehrte.


  Sie hatten verschlafen, und nachdem sie zurückgerudert waren, trennte sie sich rasch von Osdas, der es weniger eilig hatte, weil er wusste, dass ihn erst einmal Prügel erwartete.


  Rosamunde lief gleich nach dem Saalhaus. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie den kranken Großvater völlig vergessen hatte. Und sie hoffte auch, Schutz bei ihm zu finden, musste sie doch ihres nächtlichen Verschwindens wegen mit einem Unmutsgewitter ihres Vaters rechnen.


  Schon von weitem hörte sie den Gesang der Mönche. Klopfenden Herzens stieg sie die Treppe hinauf und fand den Saal voller Menschen. Durch die Wand von Rücken, die ihr zugekehrt waren, drängte sie sich zur Mitte. Man wurde rasch auf sie aufmerksam und machte ihr Platz. Ein Hund strich zwischen den Beinen der Männer umher, und sie stolperte fast über ihn.


  Plötzlich stand sie vor dem von Kerzen umgebenen Bett. Fast völlig bedeckte es der purpurne Königsmantel, und erst mit dem zweiten Blick bemerkte sie den winzigen Greisenkopf auf dem Kissen.


  Großvater ist also gestorben, dachte sie, ich hätte hierbleiben müssen, durfte ihn nicht allein lassen. Seltsamerweise empfand sie jedoch in diesem Augenblick keinen Schmerz. Auch Tränen wollten nicht fließen.


  Sie hob die Augen und sah strenge Blicke auf sich gerichtet. Sie begriff, es wurde von ihr erwartet, dass sie auf die Knie stürzte und in laute Klagen ausbrach. Aber sie konnte es nicht, sie stand steif und mit hängenden Schultern da, wie erstarrt. Unverhohlener Tadel sprach aus den Blicken. Man missbilligte wohl auch ihr spätes Erscheinen am Totenbett und nahm Anstoß an ihrem Aufzug.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in eine durchlöcherte, schmutzige Decke gehüllt war, die ihr Osdas gegeben hatte, damit sie sich gegen die Morgenkühle schützte. Sie hatte auf einmal das Gefühl, alle wussten, woher sie kam und was in dieser Nacht geschehen war. Sie wagte nicht mehr, den Blick zu heben. Ein Luftzug wehte ihr Kerzenrauch zu, und sie bekam einen Hustenanfall. Verlegen griff sie in ihr Haar, das an diesem Morgen noch kein Kamm berührt hatte, und erwischte eines der bunten Zopfbänder. Sie knüllte es in ihrer feuchten Hand.


  Jemand flüsterte: »Küsse den Mantel!«


  Da beugte sie sich rasch nieder, berührte mit ihren Lippen den Goldsaum, drehte sich um und schob sich eilig zwischen den Männern hindurch nach der Tür.


  Aufatmend lehnte sie sich dort gegen den Pfosten. Dann sprang sie die Treppe hinab und rannte davon. Nach ein paar Schritten warf sie die Decke von sich. Atemlos betrat sie das Haus ihres Vaters. Kunimund war nicht anwesend, und sie erinnerte sich jetzt auch nicht, ihn im Saalhaus gesehen zu haben. Allerdings war es möglich, dass sie ihn vor Scham und Aufregung nicht bemerkt hatte.


  Die alte, taube Magd saß vor dem Holzklotz und zerkleinerte Scheite, die sie auf der Kochstelle sorgfältig aufschichtete. In ihrem seltsamen Gemisch aus Worten und Zeichen fragte sie nach Befehlen. Sie brachte dann etwas zu essen, und Rosamunde kauerte sich auf die Bank und sah zu, wie die Alte Feuer schlug.


  Noch immer konnte sie nicht weinen, und überhaupt gelang es ihr nicht, ihre Gedanken auf den Verstorbenen zu richten. Die kindliche Angst, die vor kurzem noch so lebhafte Sorge, nach einem Verlust wie diesem bedroht und schutzlos zu sein, wollte sich jetzt nicht wieder einstellen. Eigenartigerweise fühlte sie sich sogar über derartige Befürchtungen erhaben, und wenn es nicht gegen allen Anstand gewesen wäre, hätte sie sich am liebsten in den Sattel geschwungen, um bei einem wilden Ritt über Stock und Stein die neue Leichtigkeit, die sie empfand, zu erproben. Wie schwierig war es doch, gerade jetzt zu trauern, an einem solchen Tag und in solcher Stimmung!


  Immerhin wusste sie – und die Blicke im Saalhaus hatten sie daran erinnert –, was von ihr erwartet wurde. Vor der Kleidertruhe der Mutter ließ sie sich auf die Knie nieder, um ein einfaches dunkles Gewand und einen passenden Schleier herauszusuchen.


  Die Tür ging auf, und ein Mann der königlichen Gefolgschaft trat ein.


  »Dein Vater ist wohl nicht da, Rosamunde? Wenn er kommt, dann sage ihm, alles ist für die Beisetzung vorbereitet.«


  »Soll denn mein Großvater hier …?«


  »Doch nicht der König. Herr Ildigis!«


  »Herr Ildigis?«


  »Na, dieser alte Langobarde. Der, den sie heute früh gefunden haben.«


  »Der ist tot?«


  »Du wusstest es noch nicht? Na, es kannte ihn ja auch kaum noch jemand. Hatte wohl einen Becher zu viel, das Alterchen!«


  Der Mann verschwand. Rosamunde legte den Kopf auf den Rand der Truhe und atmete mehrmals tief ein und aus. Dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen.


  Mit einem Schrei sprang sie auf, schwenkte das Kleid, das sie gerade der Truhe entnommen hatte, und drehte sich lachend und jauchzend im Kreise. Die Alte sah ihr verwundert zu.

  



  ***

  



  Während der unglückliche langobardische Thronprätendent ohne Aufsehen auf dem Friedhof des Gutes verscharrt wurde, kam für den König der Gepiden nur eine feierliche Beisetzung in seiner Hauptstadt Sirmium in Frage. Zunächst wollte die Trauergesellschaft noch am selben Tag aufbrechen. Viele der in Turismods Palast versammelten Edlen zeigten jedoch wenig Neigung, einen Umweg über die Donau in die ganz am Rande des Stammesgebietes gelegene Festung zu machen.


  Die einen verwiesen auf die Frühjahrsbestellung, die anderen auf die weiten, schwer passierbaren Wege, wieder andere, die aus dem Gebirge und den Grenzgebieten kamen, auf die stets drohende Gefahr des Einfalls räuberischer Nachbarn. Man hatte sich auf Wunsch des Königs versammelt. Er war nicht mehr dazu gekommen, seinen Willen zu verkünden. Nun musste man sich so schnell wie möglich wieder seinen eigenen Angelegenheiten zuwenden.


  Indessen wollten die Herren nicht auf ihr Recht verzichten, über die Nachfolge König Turisinds mitzubestimmen. Bevor noch eine Versammlung einberufen war, traten auf dem Platz vor dem Saalhaus kleinere und größere Gruppen zusammen, in deren Gesprächen diese nun alle bewegende Frage einziges Thema war. Immer lauter wurden die Rufer, die eine unverzügliche Entscheidung verlangten. Nach und nach kamen auch die Letzten heraus, die noch bei dem Leichnam ausgeharrt hatten. Es bildete sich ein großer Kreis, und jeder, der etwas zu sagen hatte, konnte in die Mitte treten. Einer der ältesten Herzöge, der von allen geachtete Drog, übernahm es, den Rednern das Wort zu erteilen und für einen geordneten Ablauf der Versammlung zu sorgen. Der altgermanische Brauch, bei dem allerdings nur im Falle unmittelbarer Kriegsgefahr ein König bestimmt wurde, lebte auf.


  Drog selbst und Gellios sprachen gleich zu Beginn und gaben den Ton an. Beide erklärten, der neue König müsse sich ohne Wenn und Aber verpflichten, den Spuren des alten zu folgen und jede Schwächung des Reiches der Gepiden durch Konflikte mit mächtigen Nachbarn vermeiden. Die Ansicht fand lebhafte Zustimmung.


  Rambod trat vor und rief, ebenfalls unter Beifall, das Heil des Vaters könne sich nur auf den Sohn übertragen, und deshalb sei Kunimund für alle, die Turisind liebten und achteten, der einzig würdige Nachfolger.


  Willrich rief zur sofortigen Abstimmung auf, aber andere wollten erst wissen, ob der plötzliche Tod des Ildigis die Frage des Krieges gegen die Langobarden für Kunimund, falls er König würde, erledigt hätte.


  Darauf trat der Rotbart vor und hielt eine höchst ungeschickte Rede, in der er die Langobarden als ewige Feinde bezeichnete, die ihre alte Blutschuld früher oder später bezahlen müssten. Keine Sicherheit gäbe es für die Gepiden, wenn dieser greuliche Lindwurm, der an ihrer Grenze lauerte, nicht niedergehauen und zertreten würde. Als König müsste er sein höchstes Bestreben darin sehen, die Waffenehre seines Volkes, die auf dem Asfeld beschädigt worden war, so bald als möglich wiederherzustellen.


  Der Eindruck, den diese Rede auf die Zuhörer machte, war überwiegend ungünstig. Zwar schrien einige Kriegsparolen, doch die Mehrheit verhielt sich ablehnend. Die folgenden Redner sprachen allesamt gegen einen Krieg, der nach dem Tode des Ildigis ohne jeden Anspruch von Recht, sondern nur unter Vertragsbruch und als Raubzug geführt werden müsste.


  Den größten Zuspruch fand Munolf, der Kämmerer. Er rechnete vor, welch märchenhafter Wohlstand zu gewinnen wäre, wenn man, statt Waffen zu kaufen und seine Kräfte in Kriegszügen mit unsicherem Ausgang zu vergeuden, die günstige Lage an Donau und Tamis und an der großen Ost-West-Straße zwischen Byzanz und Italien zu friedlicher Handelstätigkeit nutzte. Schiffseigner, Besitzer großer Güter, Pferde- und Schafzüchter unterstützten ihn lautstark. Ein König wurde verlangt, der solches fördern würde und der sich von einem Rat verständiger Männer leiten ließe.


  Gellios trat vor und sagte, es gäbe ja einen jungen Prinzen, Sohn eines Helden, Enkel des edlen Verstorbenen, der diesem Anspruch genügen könnte. Reptila wurde in den Kreis geschoben, musste aber zu seinem Glück nicht reden, weil gleich mehrere auftraten, die sein Lob sangen. Andere schrien dagegen, der junge Prinz wäre viel zu unerfahren, man brauchte einen erprobten Mann für den Fall, dass schwierige Situationen zu meistern wären. Die Namen von Herzögen wurden gerufen: Asbad, Drog, Mingulf …


  Kunimund wandte sich ab und verließ den Kreis. Einige riefen ihm nach, er sollte bleiben und noch nicht verzagen. Aber er drehte sich nicht um und gab keine Antwort.


  Langsam ging er zu seinem Haus hinüber. Als er eintrat, saß Rosamunde auf der Wandbank und flickte das Kleid ihrer Mutter, das tags zuvor bei der Rauferei beschädigt worden war. Sie sah ihrem Vater entgegen, und beide erschraken ein wenig. Beide hatten ein schlechtes Gewissen und das Gefühl, vor dem anderen schuldig zu sein. Rosamunde legte die Näharbeit weg und stand auf. Einen Augenblick zögerten sie noch, wagten nicht, aufeinander zuzugehen.


  Dann aber lagen sie sich in den Armen und standen lange engumschlungen, dankbar, Verzeihung erhalten zu haben.


  »Wir werden fortgehen, Füchslein«, sagte Kunimund, als er am Tisch saß und Rosamunde ihm Wein einschenkte. »Sie sind gegen mich, ich habe hier zu viele Feinde. Und auch die Freunde verlassen mich. Munolf zum Beispiel … ja, ich bin sicher, dass er es war, der Gellios meine Pläne verraten hat. In der Versammlung trat er ganz offen gegen mich auf. Die Waffen am Gürtel sind ihnen zu schwer geworden, der Geldbeutel kann nicht schwer genug sein. Was wäre ich schon für ein König, wenn ich ein Volk von Händlern und Zöllnern regierte!«


  »Aber wo wollen wir hin?«


  »Wir könnten in die Kaiserstadt gehen, nach Konstantinopel. Ich nehme fünfhundert treue Leute und stelle mich Justinian zur Verfügung. Im Kriegshandwerk bin ich erfahren, vielleicht vertraut er mir eine Armee an. Italien braucht dringend Schutz vor den Langbärten. Wenn ich ihn bewegen könnte, mich dorthin zu schicken …«


  Dieser Gedanke erwärmte ihn. Er trank den Wein in langsamen Schlucken.


  Rosamunde sah ihn beunruhigt an. »Und was wird dann aus mir?«


  Die Frage blieb ohne Antwort. Plötzlich stand Willrich in der Tür. Der kleine Gote schrie aufgeregt: »Wo bleibst du, Kunimund? Du musst sprechen! Rambod hat dich noch einmal vorgeschlagen. Sie werden dich wählen! So komm doch! Man ruft nach dir!«


  Kunimund rührte sich nicht. »Was ist denn auf einmal in sie gefahren? Woher der Sinneswandel?«


  »Ein Eilbote aus Sirmium ist gekommen. Die Botschaft hat alle erschreckt. König Audoin ist gestorben, schon vor einem Monat.«


  »Und wer regiert nun die Langbärte?«


  »Alboin!«


  Willrich warf einen Blick hinaus.


  Vom Versammlungsplatz her ertönte Geschrei. Kunimunds Name war deutlich vernehmbar.


  Der Rotbart lächelte ironisch. »Und das hat sie erschreckt?«


  »Die Reisenden, die die Nachricht brachten, erzählten, dass Truppen unterwegs wären. Mehrere Tausendschaften wären bereits verlegt, an die Grenze zum Exarchat und zu uns. Warum zögerst du? Sprich zu den Männern! Sie warten darauf! Ermutige sie!«


  »Nun, wenn es so ist«, sagte Kunimund, »werde ich wohl hier noch gebraucht. Da muss ich mich ihrer wohl erbarmen.«


  Er erhob sich ohne Hast, legte den Gürtel und den Schwertgurt um. Nachdem er Rosamunde noch einmal umarmt hatte, ging er gemessenen Schrittes hinaus.


  Willrich zog sein Schwert, riss es hoch, und mit dem Ruf »Heil, König Kunimund!« lief er ihm nach.


  Rosamunde trat vor die Tür.


  Vom Versammlungsplatz vor dem Saalhaus hörte sie Rufe und Waffengeklirr. Dann sah sie ihren Vater, auf einen Schild gehoben, über der Menge schweben, von Hunderten in der Sonne blitzenden Schwertern umzuckt.


  »Heil, König Kunimund!«, donnerte es.


  Und sie dachte an König Alboin und konnte, geplagt von einander widersprechenden Empfindungen, die allgemeine Begeisterung nicht teilen.


  Wie Rosamundes bewegte Geschichte weitergeht, erfahren Sie im nächsten Band:

  



  Robert Gordian


  ROSAMUNDE


  Königin der Langobarden


  Zweiter Roman: Der Pokal des Alboin

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat der erste Band der vierteiligen ROSAMUNDE-Serie von Robert Gordian so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits den Roman XANTHIPPE – Die Frau des Sokrates und zwei historische Romanserien:

  



  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache; Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie; Dritter Roman: Pater Diabolus; Vierter Roman: Die Witwe; Fünfter Roman: Pilger und Mörder; Sechster Roman: Tödliche Brautnacht

  



  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums; Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren; Dritter Roman: Familiengruft; Vierter Roman: Zorn der Götter; Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis; Sechster Roman: Tödliches Erbe; Siebter Roman: Dritte Flucht; Achter Roman: Mörderpaar; Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen; Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen; Elfter Roman: Der Heimatlose; Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen; Dreizehnter Roman: Die Treulosen

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Historische Romane bei dotbooks

  



  Roland Mueller


  Der Fluch des Goldes


  Roman

  



  Sie ist seine große Liebe, doch sie gehört einem anderen. Don Ricardo de Molinar ist ein unbedeutender Landadliger, der in Liebe zu der schönen Doña Inés entbrennt, der Frau des mächtigsten Mannes des Landes. Er wagt es, sich der Dame seines Herzen zu nähern. Als die beiden in flagranti ertappt werden, bleibt Don Ricardo nur eine Chance, um dem sicheren Tod zu entgehen: Er muss sich im Auftrag der Krone auf eine gefahrvolle Reise nach Südamerika begeben und dort im Auftrag Gottes Land erobern. Doch die heilige Mission wird mehr und mehr zu einem Albtraum...

  



  Liebe, Intrigen und Verrat: Entdecken Sie »Der Fluch des Goldes« von Roland Mueller jetzt als eBook.
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  Was bist du bereit, für deinen großen Traum zu opfern? Die junge Caroline Herschel folgt 1772 ihrem Bruder Wilhelm nach England. Bei seinen astronomischen Forschungen ist sie ihm dank ihres scharfen Verstands eine wichtige Stütze, ebenso dient sie ihm bei seinen Konzerten als Sängerin. Auf der anderen Seite betrachtet Wilhelm sie im privaten Umfeld als seine Haushälterin. Doch Caroline will sich nicht mit der ihr zugedachten gesellschaftlichen Rolle als Frau zufrieden geben. Sie begehrt gegen die Regeln und Moralvorstellungen ihrer Zeit auf und beginnt, gegen alle Widerstände ihren Weg zu gehen.

  



  »Ein exzellentes Porträt einer außergewöhnlichen Frau«, urteilte Buchkultur: Entdecken Sie »Die Astronomin« von Eva Maaser jetzt als eBook.
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  Ein dunkles Kapitel der Geschichte beginnt im Jahre 560: Kurz hintereinander sterben die Könige der Gepiden und der Langobarden, die sich stets um Frieden zwischen den Volksstämmen bemüht haben. Nun kommen ihre Söhne an die Macht – und beide warten schon seit Jahren darauf, den anderen vernichten zu können. Nur Rosamunde, die schöne Prinzessin der Gepiden, hat noch Hoffnung, das Blutvergießen zu verhindern. Gelingt es ihr, im letzten Moment die Gunst des Langobardenkönigs Alboin zu gewinnen … oder ist, als die ersten Schwerter aufeinanderprallen, auch ihr Schicksal besiegelt?

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Der Pokal des Alboin«, zweiter Roman der Tetralogie »Rosamunde – Königin der Langobarden« von Robert Gordian.
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  Roman 2: Der Pokal des Alboin

  



  Kapitel 1


  Was für ein Unglück! Plötzlich war die Lage völlig verändert. Mein Name ist Gellios, und ich will berichten, was geschah.


  Die ungünstigste und gefährlichste aller denkbaren Möglichkeiten war eingetreten: An die Spitze der beiden Nachbarvölker, der Gepiden und der Langobarden, traten fast zur gleichen Zeit zwei Heißsporne, von denen zumindest der eine gegen den anderen einen unversöhnlichen Hass hegte. Der von den verstorbenen Königen und den Vernünftigen unter den Großen der beiden Stämme so mühsam bewahrte Frieden war in höchster Gefahr.


  Dass ich, Gellios, sofort in Ungnade fiel, bedarf wohl kaum der besonderen Erwähnung. Umsonst hatte ich mir die Hände schmutzig gemacht, um Turisinds Vermächtnis zu retten. Sogar mit der machtlüsternen Raunhild und ihrem missratenen Sohn hatte ich mich dazu verbündet, erschienen mir doch eine Frau und ein Schwächling von einer Gruppe entschlossener Männer beherrschbar. Die Umstände waren gegen mich. Ab sofort wurden weder ich noch einige andere, die konsequentesten Vertreter der Friedenspartei, zum Rat und zur Tafel des Königs zugelassen. Einige Würdenträger verloren ihre Hofämter, darunter auch der Kämmerer Munolf, obwohl er von Jugend auf zur engsten Gefolgschaft des neuen Königs gehört hatte. Herzog Rambod, der unverbesserliche Scharfmacher, war nun der bevorzugte Ratgeber des Herrschers der Gepiden.


  Was sollte ich tun? Wohin sollte ich mich wenden? Mein erster Gedanke war, die vor elf Jahren unterbrochene Reise fortzusetzen. Ich traf schon die Vorbereitungen zum Aufbruch, als Rosamunde plötzlich in mein Zimmer trat. Sie bat, sie beschwor mich, zu bleiben und sie jetzt nicht im Stich zu lassen. Sie hätte mit ihrem Vater gesprochen, sagte sie, und die Erlaubnis erhalten, dass ich mich weiter um ihre Ausbildung kümmern dürfte. Wie konnte ich den Bitten – und gar den Tränen – meiner reizenden Schülerin widerstehen? Ich blieb also. Und vorerst hatte ich keinen Grund, meine Entscheidung zu bereuen.


  Nach und nach widmete ich mich fast ausschließlich der Prinzessin, wobei ich das Unterrichtsprogramm immer mehr erweiterte. Ich lehrte sie griechische und römische Geschichte, wir lasen gemeinsam die Werke des Herodot und des Tacitus. Wir beschäftigten uns, indem wir die alten Autoren studierten, mit auswärtiger Politik und dem Abfassen von Korrespondenzen. Meine Schülerin war nicht nur gelehrig, sondern entwickelte auch – von gelegentlichen Temperamentsausbrüchen abgesehen – eine für ein junges Mädchen in so hoher Stellung erstaunliche Ernsthaftigkeit und Ausdauer.


  Denn im Grunde nahm sie schon damals, bei den Gepiden, so etwas wie den Rang einer Königin ein. Da Kunimund sich auch nach seiner Erhebung zum Herrscher nicht zu einer zweiten Heirat entschließen konnte, ergab es sich wie von selbst, dass Rosamunde in die Pflichten einer Königin oder einer ersten Dame des Hofes hineinwuchs. Anfangs gefiel es ihr gut, hübsch aufgeputzt, als buntes Vögelchen Empfänge und Feste zu zieren und von aller Welt begafft und bewundert zu werden. Doch auf die Dauer genügte ihr das nicht, sie wollte mehr. Was sie im Unterricht gelernt hatte, wollte sie anwenden. Am Gepidenhof gab es noch keine Kanzlei, von einer geordneten Hofhaltung konnte bis dahin nicht die Rede sein. Mit meiner Hilfe, besonders aber mit der des ebenfalls in Ungnade gefallenen Munolf begann Rosamunde, Steuerlisten, Gerichtsprotokolle, Urkunden über Erbschaften und Schenkungen anzufertigen. Verträge und Verordnungen wurden sorgfältig archiviert. Ein paar Schreiber wurden angestellt, und wir bemühten uns alle nach Kräften, aus Stammesangelegenheiten, die bisher eher zufällig und nach Bedarf geregelt wurden, geregelte Staatsangelegenheiten zu machen.


  Das alles war aber nur möglich, weil der Krieg, der bei Alboins und Kunimunds Machtantritt unvermeidlich schien, zunächst nicht ausbrach. Die beiden neuen Herrscher begnügten sich mit Drohgebärden und den üblichen Grenzübergriffen. Bei den gepidischen Großen schwand bald die Angst vor Alboin zugunsten der Überzeugung, dass auch dieser langobardische König sich an Schwur und Vertrag halten und den gegenwärtigen Besitzstand nicht antasten würde. Kunimund mochte noch so viel grollen und zum entscheidenden Waffengang drängen – seine Gefolgschaft blieb unlustig. Sechs Jahre lang ging noch alles gut. Doch dann…


  Plötzlich, im Sommer 566, erschien ein langobardisches Heer vor unserer Festung Sirmium. Kunimund scharmützelte gerade mit den Sklaveniern, weit entfernt an unserer Nordgrenze. In der Festung, die nur von schwachen Kräften verteidigt wurde, machten sich Angst und Schrecken breit. Die Langobarden verlangten die Übergabe. Doch Herzog Drog, der Kommandant, ließ die Tore verschließen und postierte Bogenschützen an der Mauer. Da rückte Verstärkung für die Belagerer an, und man hörte Trompeten und Jubel. Wir stürzten alle an die Brustwehr, und plötzlich sahen wir unten einen prächtig gerüsteten Reiter mit Goldhelm und wehendem Purpurmantel heransprengen. Es war niemand anders als König Alboin!


  Mit schmetternder Stimme forderte er, ihm das Tor zu öffnen. Herzog Drog wies das Ansinnen grimmig zurück. Da ritt der König noch näher heran und stieß furchtbare Drohungen aus. Nicht weit von mir sah ich Rosamunde, die bleich und erregt von der Brustwehr herabblickte.


  Es kam zu einem Zwischenfall.


  Leichtsinnig war der König unten bis auf Pfeilschussweite herangekommen. Ein Scharfschütze spannte den Bogen – legte an. Das sah Rosamunde, und mit einem Aufschrei stieß sie ihn so heftig zur Seite, dass er auf dem Wehrgang hinstürzte. Das ging alles sehr schnell und wurde nur von wenigen wahrgenommen. Rosamunde behauptete dann, sie wäre selbst ausgerutscht und hätte den Schützen zufällig angestoßen. Doch später, als Königin, bekannte sie mir, was damals ohnehin alle Zeugen glaubten: dass sie das Leben des Feindes schützen wollte. Alboin bemerkte von alldem nichts und zog sich zurück.


  Wie anders wäre alles vielleicht ohne diesen »Zufall« gekommen!


  Eine Woche lang wurden wir belagert. Dann gelang es Kunimund mit Hilfe byzantinischer Verstärkung, uns zu befreien. Den abziehenden Langobarden rief er zu, sie sollten im nächsten Jahr wiederkommen, dann würden sie ihn sofort kampfbereit finden.


  Und dieses Jahr 567 brach an.


  Der Entscheidungskampf war nicht mehr zu vermeiden. Nach den Ereignissen des Vorjahrs war nun alles auf Krieg eingestellt, die Waffenfähigen wurden aufgeboten und strömten von überall herbei. Um den Menschen aus dem Karpatengebirge und den Gebieten diesseits und jenseits der Tamis den schwierigen Übergang über die Donau zu ersparen, hatte Turismods Palast, für alle bequem zu erreichen, als Treffpunkt den Vorzug vor Sirmium erhalten. Auch wir als Kanzlei zogen mit. Rosamunde überzeugte ihren Vater, der sie lieber in der Sicherheit der Festung zurücklassen wollte, dass ein so riesiges Aufgebot registriert und seine Unterbringung und Verpflegung organisiert werden müsste.


  Dass sie noch etwas anderes im Sinn hatte, wurde mir erst viel später klar. Sie hoffte auf einen Friedensschluss im letzten Augenblick und wollte anwesend sein, wenn vielleicht zur Bekräftigung des Abkommens eine Heirat in Betracht gezogen wurde. Sie wusste, dass Alboins Frau, die Fränkin, gestorben war.


  Ich habe nie gewagt, sie zu fragen, was sie in dieser Situation wohl getan hätte, wäre ihr geweissagt worden, auf welch schaurig-groteske Weise ihr sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen sollte.


  Es war wieder Frühjahr, und nach und nach trafen nun also die Aufgebotenen ein. Das größte Heer, das die Gepiden jemals zusammengebracht hatten, sammelte sich am Ufer der Tamis.


  Da erreichten uns plötzlich Schreckensnachrichten. Eine neue Gefahr zog heran…

  



  Kapitel 2


  »Ein fremdes Volk! Nie hat man solche Menschen gesehen. Es sind Teufel, von Teufelinnen geboren, sie kommen aus den Tiefen der Hölle!« Die alte Frau mit schlohweißen wirren Haaren und mit unruhig flackernden Augen, die mehr noch als ihre Worte über die jüngst erlebten Schrecken aussagten, wiederholte dies immer wieder verzweifelt.


  Dreißig, vierzig Zuhörer umstanden sie mit ernsten Gesichtern. Einige riefen ihr Fragen zu. »Wie viele waren es? Wie sind sie bewaffnet? Hast du nur Reiter gesehen, oder gab es auch Fußvolk? Wo, glaubst du, stehen sie jetzt?«


  »Ach, hohe Herren, wenn ich das wüsste! Wie böse Geister tauchten sie auf, kamen mäuschenstill über die Pässe herab. Vor Morgengrauen umstellten sie unsere Gehöfte, und plötzlich mit wildem Gekreisch drangen sie vor, warfen Brände, trieben uns und das Vieh aus den Hütten. Ich habe nur Reiter gesehen, kein Fußvolk. Wie viele es waren? Wer könnte sie zählen? Kleine Kerle sind es mit bräunlichen Fratzen und schwarzen Zöpfen über den Ohren, in langen Mänteln aus Fell. Auf den ersten Blick könnte man sie für Tiere halten! Mein armer Mann und meine zwei Söhne… sie wollten sich wehren, aber sie waren ja nackt, so wie sie vom Stroh aufgesprungen waren. Ohne Umstände wurden sie niedergemacht! Mit ihren krummen Schwertern schlugen die Bestien auf alles ein, was ihnen entgegentrat. Uns Alte, die Frauen und die Kinder trieben sie auf einer Wiese zusammen … mit Peitschenhieben! Wenn einem eine Frau gefiel, warf er ihr eine Schlinge um den Hals und riss sie, sosehr sie sich sträubte, aus der Menge heraus. An eine klammerten sich ihre Kinder, gleich wurden ihnen die Köpfe gespalten. Und zwischen den blutigen Leichen, die auf der Wiese herumlagen, wurden die Mütter geschändet. Ach, was für Greuel könnte ich noch berichten! Nie wurden wir so entsetzlich heimgesucht. Nie ist eine solche Plage über die Menschheit gekommen!«


  Der alten Frau versagte die Stimme, sie schlug die Hände vor das Gesicht, und ihr schmaler, gebeugter Körper wurde vom heftigen Weinen geschüttelt.


  »Und wie habt ihr euch retten können?«


  »Uns Alte haben sie fortgejagt!«, rief ein einäugiger Greis, der hinter der Frau stand, mit fistelnder Stimme. »Sie selber lagerten sich, um die Beute zu teilen. Wir schlugen uns zu unseren Nachbarn durch. Die da, die ihr dort seht … sie gaben uns Kleider und zu essen. Und dann beluden sie ihre Wagen und flohen mit uns.«


  »Lass die Leute herein!«, sagte Kunimund. »Und gebt meiner Tochter Bescheid, damit sie sie unterbringt. Die Männer sollen sich mit ihren Waffen an einem Sammelpunkt einfinden. Verteilt sie dann auf die Hundertschaften, die nicht vollzählig sind.«


  Der König war selbst am Tor erschienen und ließ nun die Flüchtlinge mit ihren Lasttieren und hochbeladenen Karren an sich vorüberziehen. Es war an diesem Tag schon der zweite Treck aus dem Norden, der Turismods Palast erreichte. Am Tage zuvor waren mehrere Dutzend Bauernfamilien aus dem Osten gekommen, ebenso Hals über Kopf geflohen, weil in den Donau-Niederungen jenseits der Berge Horden des fremden Volkes aufgetaucht waren.


  Unter den Männern des Kriegsrates und den Würdenträgern des Hofes, die den König umstanden und die Berichte der beiden Alten gehört hatten, machte sich Unruhe breit.


  »Eine Gefahr, die wir nicht unterschätzen dürfen« meinte Herzog Asbad, ein Kriegsveteran mit von Narben zerstückelten Wangen und einem Holzstumpf anstelle des rechten Beines. »Sie rücken aus zwei Richtungen an. Wenn sie die Berge hinter sich haben, werden sie sich vereinen und angreifen.«


  »Bis dahin dürfte aber noch reichlich Zeit vergehen«, entgegnete Herzog Rambod, dessen Blicke den Treck nach brauchbaren Männern und Pferden durchforschten. »Anscheinend ist ihre Raubgier stärker als ihre Kampfbereitschaft.«


  »Dass sie uns ausgerechnet jetzt belästigen!«, schimpfte Willrich, der Marschalk.


  »Glaubt ihr noch immer, dass es Zufall ist?«, fragte der König. »Wir stehen vor der Entscheidungsschlacht mit den Langbärten, und da erscheinen auf einmal die Awaren. Wer mag diese Wilden gerufen haben? Wer hat sie aus ihren Steppen im Osten herbeigeholt, damit sie uns in den Rücken fallen? Nun, wer? Ist das so schwer zu erraten?«


  »Wenn es Alboin ist, umso schlimmer!«, fand Asbad. »Dann ist es ein schlauer Plan. Wir wissen nun endlich, warum wir vergebens auf einen Teil unseres Aufgebots warten. Die Awaren beschäftigen es in den Bergen, und wir hier unten können ihm nur noch mit verminderter Kraft …«


  »Was redest du, Herzog?«, fuhr Kunimund heftig dazwischen. »Sieh dich um! Ist das vielleicht verminderte Kraft?«


  So weit das Auge blicken konnte, war die Ebene rings um Turismods Palast mit bunten Zelten übersät. Zwischen ihnen waren Tausende geschäftig, die einen bei Übungen mit Schwertern und Lanzen, die anderen bei der Pflege der Pferde oder bei der Instandsetzung der Ausrüstungen.


  Unter der Märzsonne breitete sich ein scheinbar endloses Panorama aus Farben und Glanzpunkten. Unzählige Helme, Panzerhemden, Schwerter und Lanzenspitzen reflektierten die Strahlen.


  »Noch nie hatten wir ein Heer wie dieses beisammen«, fuhr Kunimund fort. »Dass einige ausgeblieben sind, schwächt uns nicht im Geringsten. Sie handeln richtig, indem sie die Awaren in Kämpfe verwickeln und uns vom Leibe halten. So können wir uns mit aller Wucht auf den Hauptfeind werfen!«


  »Du willst uns wirklich gegen die Langbärte führen, König«, fragte Asbad, »während uns die Awaren schon mit ihren Säbeln am Hintern kitzeln?«


  »Ah, bist du neuerdings unter den Zauderern?«


  »Das nicht, doch ich habe Kriegserfahrung und deshalb …«


  »Alt und müde bist du geworden, hast Fett angesetzt wie viele andere. Aber diesmal werdet ihr mich nicht umstimmen! Sieben Jahre bin ich nun euer König, sieben Jahre habt ihr mich hingehalten. Schon mehrmals war die Gelegenheit günstig, wir hätten die Langbärte längst vernichten können. Aber ihr wolltet ja erst einen Anlass. Nun, ihr habt ihn bekommen, als sie im letzten Sommer unsere Hauptstadt belagerten, während wir uns mit den Sklaveniern herumschlugen. Wir haben sie zwar noch abwehren können …«


  »Mit Hilfe der Byzantiner, vergiss das nicht!«, erwiderte Asbad unbeeindruckt. »Mein Vorschlag ist deshalb, noch einmal beim Kaiser anzufragen …«


  »Und in aller Ruhe auf Antwort zu warten? Während Awaren und Langbärte unser Land besetzen und unter sich aufteilen? Wahrhaftig, ich habe umsichtige und tapfere Heerführer!«


  »Wir stehen zu dir, König«, rief Rambod, »und wir folgen deinem Befehl!«


  »Ihr habt auch keine andere Wahl«, sagte Kunimund. »Unsere Feinde sind auf dem Marsch, jetzt heißt es siegen oder sterben. Etwas anderes gibt es nicht mehr.«


  Die Flüchtlinge waren hinter dem Tor verschwunden, und der König begab sich in das Lager zu seinem täglichen Rundgang. Weil man bis jetzt noch immer auf Nachzügler gewartet hatte, lagen viele der Aufgebotenen seit Wochen in Bereitschaft. So war die Stimmung gereizt, jeden Augenblick gab es irgendwo Streit und Tätlichkeiten. Obwohl Kunimund die Flüchtlinge hinter Mauern und Zäunen versteckte, war das Gerücht von den Einfällen der Awaren ins Lager gedrungen, und viele, die ihre Dörfer und Familien bedroht sahen, wollten wieder nach Hause und waren kaum noch zurückzuhalten.


  Der König verurteilte einige Raufbolde und Unruhestifter zu Leibesstrafen, sprach aber auch geduldig zu den Hundertschaften und stellte den baldigen Abmarsch und einen raschen siegreichen Krieg in Aussicht. Wenn erst das größere Unheil, die Langobardenplage, abgewendet wäre, würde man auch mit dem kleineren, den Awaren, fertig werden.


  Der Rundgang bestätigte seine Ansicht, dass schnelles Handeln vonnöten war. Seine Vertrauten stimmten ihm zu, dennoch drängten ihn viele, er sollte noch einen – den letzten – Versuch machen, wie im Vorjahr byzantinische Waffenhilfe zu erhalten. Ein Eilbote nach der benachbarten Präfektur Illyrien könnte in wenigen Tagen am Ziel sein. Widerwillig erklärte sich Kunimund einverstanden. Doch er nahm sich im Stillen vor, einige unbotmäßige Herren, die ihm noch immer ihren Willen aufzwangen, nach den Siegen über die Feinde Gehorsam zu lehren.

  



  ***

  



  Er kehrte zurück auf das Gut, betrat das Saalhaus und sah sich nach Rosamunde um. Wie meistens fand er sie zwischen den Tischen der Schreiber inmitten eines Schwarms von Männern, denen sie Anweisungen erteilte oder Auskünfte gab. Ihr rotes, streng aufgestecktes Haar leuchtete aus einem grauen Gewirr von Bärten, Fellmützen, Mänteln und Kitteln.


  Die überraschende Ankunft der Flüchtlinge stellte die nunmehr Zweiundzwanzigjährige vor eine neue, schwierige Aufgabe. Da ihr Vater die Leute vor Heer und Gefolgschaft verbergen wollte, musste sie sie, inzwischen einige hundert, auf dem Gut unterbringen. Ihre Tante Raunhild, die Herrin von Turismods Palast, schützte Krankheit vor und ließ sich nicht blicken, machte allerdings auch keine Schwierigkeiten. Die Scheunen und Arbeitshäuser waren überfüllt, sogar in den Ställen waren schon viele Menschen einquartiert. Und ständig war Rosamunde von Männern umringt, die alle möglichen Wünsche vorbrachten: Stroh für ein undichtes Dach, Decken, Kochkessel.


  Einer bat um Bretter und Nägel, er wollte eine Kiste bauen.


  »Wozu denn?«, fragte Rosamunde.


  »Als Sarg für meinen Sohn, Herrin.«


  »Ist er unterwegs gestorben?«


  »Heute Nacht.«


  »Wie alt war er?«


  »Es wäre sein vierter Sommer geworden. Aber er sollte ihn nicht mehr erleben. Die Berggeister haben ihn umgebracht. Hätten wir nicht fortgehen müssen …«


  »Rosamunde!«


  Der König winkte ihr im Vorübergehen.


  Sie löste sich augenblicklich aus der Gruppe der Bittsteller. »Wende dich an Crispin, den Zimmermann!«, rief sie dem Mann noch zu. »Und an den Priester. Du findest ihn in der Hütte neben der Kapelle. Er soll am Grab deines Kindes beten!«


  Der König ging voraus in den kleinen Raum, der an den Saal grenzte. Hier, wo sein Vater Turisind gestorben war, fanden in diesen Tagen die endlosen Beratungen im Kreise seiner Vertrauten statt. Auch Rosamunde hatte hier ihren Platz. Es war der einzige am Tisch, wo ein Kodex mit Wachstafeln und ein Griffel lagen. So konnte sie gleich Aufträge notieren und an Ort und Stelle Briefe und Anordnungen entwerfen. Sie hatte allerdings auch eine Stimme im Rat, und nicht selten kam es vor, dass Kunimund den anderen Schweigen gebot, um ihre Meinung zu hören. Die meisten der Berater des Königs schätzten sie, weil Rosamunde oft aussprach, was sie selber nur dachten. Gerade in letzter Zeit hatte sie, nicht immer zur Freude ihres Vaters, manche mutige Ansicht geäußert.


  Kunimund schnallte den Schwertgurt ab und hängte die Spatha an die Wand. Er löste die Fibel am Hals, warf seinen Mantel auf eine der Bänke und ließ sich ächzend in seinen Armstuhl sinken. Mehrmals strich er sich über den mächtigen, nun schon fast kahlen Schädel und sagte missgestimmt: »Einen Brief an den Präfekten von Illyrien. Es ist Zeitverschwendung, doch sie sind hartnäckig und bestehen darauf. Es darf aber nicht wie eine Bitte klingen. Ich bin König, das wäre demütigend. Eher wie eine Mahnung, dass wir auch diesmal Waffenhilfe erwarten. Schreibe also und verbessere, wenn ich nicht das Richtige treffe.«


  »Vater!«


  »Was gibt es?«


  »Ich bin froh, dass du endlich kommst. Ich muss unbedingt mit dir reden. Jetzt gleich. Es ist wichtig.«


  »Was hast du, Füchslein?«


  Er beugte sich vor und sah sie aufmerksam an. Es geschah nur noch selten, dass er sie »Füchslein« nannte, fast unbewusst war das zärtliche Wort über seine Lippen gekommen. Sie war kein Kind mehr, sie war eine junge Frau. Keine Jungfrau, das hatte sich längst bestätigt, aber es störte ihn nicht. Sie hatte Liebhaber, und er ließ ihr die Freiheit. Als Achtzehnjährige war sie mit einem toten Knaben niedergekommen. Damals hatte er tage- und nächtelang vor ihrem Lager gekniet und Gott angefleht, sie nicht sterben zu lassen. Er liebte sie, und er brauchte sie. An eine zweite Heirat dachte er niemals mehr. Für seine Leibesbedürfnisse genügten die beiden wislanischen Kebsen, die er von seinem Vater übernommen hatte. In jeder anderen Beziehung ersetzte ihm Rosamunde die Frau.


  Sie war der Mittelpunkt seines Hofes, die Vorsteherin seiner Haushaltung, die Trägerin aller seiner Hoffnungen. Auch für sie kam keine Heirat in Frage. Niemals wieder war davon die Rede gewesen. Der Gedanke, sie an einen fremden Hof zu schicken und dann wahrscheinlich nie wiederzusehen, war ihm jetzt vollkommen unerträglich. Sein stiller Wunsch war, dass sie noch einmal ein Kind zur Welt brächte, einen starken, gesunden Sohn. Um seinen Vater, der natürlich ein tüchtiger Gepide von freier Geburt sein müsste, brauchte man sich nicht weiter zu kümmern. Er, der Großvater, würde den Knaben aufziehen und ihm später die Thronfolge sichern. In seinen Plänen war stets ein Sohn Rosamundes, nie ein eigener, sein Nachfolger.


  Sorge bereitete ihm nur, ob sie eine zweite Niederkunft überstehen würde. Ihre Mutter, die arme Guthsvintha, um die er noch immer trauerte, war durch das Kindbett am Ende umgekommen, in der Mitte ihrer zwanziger Jahre. Er entdeckte jetzt, wenn er Rosamunde ansah, manche Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, die in ihrer frühen Jugend, bevor die Krankheiten sie entstellten, ein schönes Mädchen gewesen war. Allerdings waren die Züge der Tochter noch edler und feiner, die Haut zarter, die Gestalt höher und schlanker. Und Rosamunde hatte sein rotes Haar geerbt, worauf er besonders stolz war, die weithin sichtbare Flammenmähne. Er war überhaupt sehr stolz darauf, dass er, ein plumper, rauher Kriegsmann, imstande gewesen war, ein solches Geschöpf zu zeugen.


  »Vater, ich möchte dir etwas vorschlagen. Ich bitte dich, mich anzuhören und nicht gleich zornig zu werden.«


  Sie stand noch immer, die Arme über der Brust verschränkt, die Hände in den weiten Ärmeln ihres Kleides verborgen. Ihre lebhaften graugrünen Augen, die jede innere Regung, jede Veränderung ihres Seelenzustands anzeigten, waren mit einem Ausdruck schmerzlicher Gespanntheit auf ihn gerichtet.


  »Sprich nur. Ich höre.«


  »Du willst in den Krieg ziehen. Aber was nützt der Sieg, wenn hinterher eine Seuche die Sieger dahinrafft?«


  »Eine Seuche? Was? Davon weiß ich nichts.«


  »Die Awaren! Ein grausames fremdes Volk, fast noch schlimmer als eine Krankheit. Wie die Pest, die vor einiger Zeit aus dem Orient kam. Sie dringen von allen Seiten vor, sie lassen nichts hinter sich als Tod und Vernichtung. Sie …«


  »Sie werden zurückgedrängt. Verlass dich darauf!«


  »Wer soll das tun? Ein Arzt, der geschwächt ist, erliegt der Krankheit als Erster. Selbst wenn du die Langobarden besiegst, woran niemand zweifelt, werden wir nicht mehr stark genug sein. Wir werden nicht mehr die Kraft zum Widerstand haben.«


  »Du hast dich von den Greuelgeschichten verwirren lassen. Die Leute übertreiben! Alte Weiber, die in Panik gerieten, weil ein paar Wölfe die Herde rissen. Männer, die Strafe fürchten, weil sie das Aufgebot versäumt haben. Wir dürfen das nicht so ernst nehmen.«


  »Aber wir müssen es ernst nehmen, Vater!« Ihre Augen glühten vor Erregung und Eifer. Sie zog die Hände aus den Ärmeln, ballte die Fäuste und unterstrich jede Frage mit einer heftigen Geste. »Warum willst du nicht sehen, was vorgeht? Warum leugnest du die Gefahr? Warum marschierst du nur immer auf einer einzigen Straße, auch wenn sie dich ins Verderben führt?«


  Der König seufzte und wandte sich ab.


  »Also auch du, Tochter …«


  »Hör mich an! Was bedeutet es schon, wer deine Schlacht gewinnt… ob sie oder wir! Welchen König sie jubelnd auf ihren Schultern herumtragen … dich oder ihn! Wer jubelt, lebt nur ein bisschen länger. Aber wer stirbt, ist der Glücklichere, denn der Schrecken danach, der lange Todeskampf wird ihm erspart bleiben!«


  »Du scheinst dir auch über das Schicksal des Königs der Langobarden Gedanken zu machen. Dabei hat er uns die Plage bestellt.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Es ist aber so.«


  »Dann ist er ein Dummkopf. Und Dummköpfe muss man belehren.«


  »Einen Kampfhahn, der auf Mord abgerichtet ist, willst du belehren?«


  »Wenn er so viel begreift, dass er hinterher, ob er siegt oder nicht, nur zur Suppe taugt …«


  Kunimund hob die schweren Lider und sah Rosamunde durchdringend an. Langsam sagte er: »Worauf zielt das? Was willst du mir vorschlagen?«


  Einen Augenblick schwieg sie, anscheinend mutlos. Ihr gesenkter Blick fiel auf den kleinen goldenen Brakteaten, den sie als Amulett am Gürtel trug. Plötzlich griff sie nach ihm und presste ihn. Sie holte tief Atem und stieß hervor: »Vater, lass mich zu ihnen gehen!«


  »Zu ihnen? Wie? Zu wem?«


  »Rüste eine Abordnung aus, die den Langobarden entgegenzieht. Lass mich dabei sein! Wir müssen mit ihnen verhandeln. Ich werde den König überzeugen! Ich werde ihn dazu bringen, mit uns ein Bündnis zu schließen und dann gemeinsam mit uns die Awaren zu vertreiben. Ich werde es schaffen, glaub mir …«


  »Du bist völlig von Sinnen, Tochter!«


  »Habe ich nicht bewiesen, Vater, dass ich manches erreichen kann? Dass ich die Kraft und den Verstand dazu habe? Wenn sie wirklich die Fremden gerufen haben, werde ich ihnen vor Augen führen, wie töricht sie handelten. Ich werde dem König ins Gewissen reden, ihm klarmachen, was er aufs Spiel setzt … das Leben seines und unseres Volkes. Ich werde ihm in Erinnerung rufen, dass wir und auch sie einst aus dem Norden gekommen sind, aus einer gemeinsamen Heimat …«


  »Mit denen haben wir nichts gemeinsam!«, schnitt Kunimund ihr das Wort ab. »Das ist kein Volk, das ist eine Ansammlung von Verbrechern mit einem Mörder als Häuptling, der sie bei ihren Raubzügen anführt. Dieser Kerl besitzt kein Gewissen, es ist also zwecklos, bei ihm eines zu suchen«


  »Das ist ein Vorurteil!«


  »Oh nein! Er war ja hier, an diesem Ort, und hat es uns mit seinen eigenen Worten erklärt: Niemals selber etwas schaffen, dafür andere ermorden, berauben, schänden und ausbeuten! Seine Verbündeten aus dem Osten handeln zweifellos nach demselben Grundsatz. Willst du den Teufel dazu bringen, dass er mit uns gegen seinen Vetter zieht? Verwandtschaft geht ihnen über alles.«


  »Das kann nicht sein. Das glaube ich nicht. Sie haben so lange Ruhe gehalten. Auch in den letzten Jahren noch, seit er König ist.«


  »Und der Überfall auf Sirmium?«


  »Eine Ausnahme. Eine Verirrung. Ich bin sicher, König Alboin hat sich geändert. Ich werde ihn zwingen, mir zuzuhören. Ich werde ihm Argumente vortragen. Er wird mir nicht widersprechen können.«


  »Du meinst, er wird dir nicht widerstehen können!«


  Sie schreckte zusammen und errötete.


  »Was soll das heißen, Vater?«


  »Vielleicht willst du dich ihm als Belohnung anbieten.«


  »Wie kannst du so etwas denken!«, rief sie.


  »Vielleicht machst du dir auch noch andere Hoffnungen.«


  »Was denn für Hoffnungen?«


  »Nun, seine Frau, die Fränkin, ist tot. Das wusstest du doch.«


  Er warf ihr einen raschen prüfenden Blick zu. Sie wandte sich ab, um sich nicht zu verraten.


  »Nein«, log sie. »Nein, das wusste ich nicht. Aber was hat das damit zu tun …«


  »Du täuschst mich nicht!«


  Er schob den Stuhl zurück und trat hinter sie. »Damals, vor fünfzehn Jahren, du warst noch ein kleines Mädchen … da hat dieser Schlingel dir schon den Kopf verdreht. Und dass du ihn nicht vergessen hattest, erfuhr ich an jenem Tag, als dein Großvater starb. Und im vorigen Jahr, während des von uns zurückgeschlagenen Sturms auf Sirmium … Ich kann es noch immer nicht glauben, aber die Männer, die in der Nähe waren, bezeugen, dass es die Wahrheit ist … da hast du ihm vermutlich das Leben gerettet, indem du dem Bogenschützen, der auf ihn anlegte, in den Arm fielst.«


  »Das war Zufall! Ich strauchelte an der Brustwehr.«


  »Ohne den ›Zufall‹ hättest du uns diesen Krieg erspart, denn wir wären gleich mit ihnen fertig geworden. Deshalb hindere mich jetzt nicht nachzuholen, was längst getan sein müsste.«


  »Aber ich will ja nur …«


  »Keinen Einwand mehr!« Er drehte sie zu sich um, legte ihr eine Hand auf die Stirn und sagte mit eindringlicher Betonung: »Und was immer hier für Gespinste wuchern … Solange ich lebe und mein Kopf auf den Schultern sitzt, wird kein Verbrecher sich an meiner Tochter vergreifen.«


  Sie wich seinem starren, düsteren Blick aus und wandte sich abermals ab, um die aufsteigenden Tränen niederzukämpfen. Er kehrte schwerfällig an den Tisch zurück.


  »Der Brief. Wir wollen endlich beginnen.«


  In diesem Augenblick erhob sich Lärm im Saal. So lange war nur ein durch den Vorhang gedämpftes Stimmengewirr zu hören gewesen. Jetzt wurden Rufe laut, hastige Schritte näherten sich.


  Ein einziges Wort war mehrmals deutlich vernehmbar: »Langbärte!«


  Schon wurde der Vorhang beiseite gerissen, und ein junger Gefolgsmann trat ein. Er stotterte vor Aufregung. »Verzeih, König, es … es sind Langobarden gekommen. Zwei ihrer Vornehmen, Abgesandte des Königs. Sie ersuchen, sofort … sofort empfangen zu werden.«


  Kunimund antwortete nicht gleich. Rosamunde wollte etwas fragen, aber ein strenger Blick ihres Vaters gebot ihr Schweigen.


  »Sollen sie warten, König, oder befiehlst du …«


  »Wo sind sie denn jetzt?«


  »Auf dem Hof, vor der Tür. Sie sind noch im Sattel. Wollen nur absitzen für ihre Botschaft, dann gleich wieder fort.«


  »Haben sie ihre Namen genannt?«


  »Zaban und Peredeo.«


  »Peredeo?«, fuhr Kunimund auf. »Er wagt es … Wahrhaftig, der Kerl hat Mut. Wir wollen es kurz mit ihnen machen.«


  Der König langte das Schwert von der Wand und schnallte mit unruhigen Händen den Gurt um. Im Gehen warf er den Mantel über.


  Rosamunde folgte langsam. Der Saal hatte sich fast geleert, alles war nach draußen geeilt. Nur Gellios und der rundgesichtige Munolf waren an ihren Plätzen geblieben.


  »Jetzt geht es los, Prinzessin, die können es auch nicht erwarten«, sagte Gellios seufzend, als Rosamunde vorüberging.


  »Ich lasse mich lieber gar nicht blicken«, fügte Munolf hinzu. »Die beiden da draußen und ich … wir hatten uns ewige Freundschaft geschworen.«


  Die Langobarden warteten keine zwanzig Schritte vom Saalhaus entfernt. Sie saßen auf ihren tänzelnden Pferden, warfen einander Scherzworte zu und lachten so laut, als wären sie irgendwo auf dem Markt. Die Menge der Gepiden, die sich, feindselig Abstand haltend, um sie versammelt hatte, schienen sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Es war offensichtlich, dass sie Sorglosigkeit und Siegesgewissheit zur Schau trugen.


  Besonders der eine, Peredeo, von herkulischem Wuchs, mit Helm und Panzer, schien in der Tat ein unbezwinglicher Recke zu sein, vom Schlage derer, die in den alten Heldensagen geschildert wurden. Der andere, Zaban, wirkte weniger furchterregend. Hager, fast schmächtig hockte er mit gekrümmtem Rücken im Sattel, doch auch er trug stolz den Helm mit Rossschweif als Zeichen seiner Würde, und aus seiner spöttischen Miene sprach die Gelassenheit des Gefahrenverächters.


  Als sie den König herauskommen sahen, saßen die beiden ab und übergaben ihre Pferde Knechten, die sie mitgebracht hatten.


  Kunimund blieb auf der Treppe stehen und wartete, dass sie herantraten.


  Die Gepiden drängten jetzt neugierig näher. Rosamunde verharrte im Schatten der Saaltür und presste wieder den Brakteaten.


  Die beiden Abgesandten verbeugten sich knapp vor dem Herrscher, und Zaban, offenbar der Ranghöhere, nahm das Wort. Er sprach ehrerbietig, doch mit einem Anflug von Ironie, die ihm so wesensgleich war, dass er sie auch jetzt nicht unterdrücken konnte.


  »Wir grüßen dich, König Kunimund! Dein Geschlecht soll blühen und dein Ruhm bis in alle Ewigkeit frisch bleiben. Unser Herr, König Alboin, lässt dir mitteilen, dass er deine Einladung mit Freuden angenommen hat und pünktlich erschienen ist. Er ersucht dich nun, den Ort zu bestimmen, wo die von allen ersehnte Begegnung stattfinden soll.«


  »Ihr habt es eilig, das ist uns recht«, erwiderte Kunimund grimmig. »Und ihr seid, wie ich höre, schon bei uns eingedrungen.«


  »Wir sind nur deiner Aufforderung gefolgt, König. Erinnere dich! Als wir im vorigen Jahr nach dem Friedensschluss abzogen, riefst du uns von den Burgzinnen nach: ›Nächstes Jahr auf dem Asfeld!‹ Das nahmen wir wörtlich. Wir überschritten die Grenze, trafen euch dort aber nicht an. Vielleicht sind wir aber auch nur zu früh gekommen, verzeih. In den Tälern und Ebenen ist der Schnee längst geschmolzen, da dachten wir, dass es Zeit würde. Und weil wir nun einmal da waren, beschlossen wir, euch entgegenzuziehen. Bauern wiesen uns den Weg.«


  »Wo steht ihr jetzt?«


  »Nicht weit von hier. Wo dieser Fluss in die Donau mündet.«


  Unter den Männern ringsum erhob sich ein Murmeln und Grollen, und Kunimund rief: »Das sind keine zwei Tagemärsche von hier!«


  »Deshalb schlägt König Alboin vor, dass wir uns morgen in der Mitte treffen.«


  Die Unruhe schwoll an, so dass der König nicht gleich antworten konnte. Rambod, Willrich und Asbad, die man im Lager benachrichtigt hatte, drängten sich durch die Menge nach vorn. Auch Flüchtlinge liefen herbei.


  Jemand rief: »Habt ihr es so eilig gehabt, um euch mit den Awaren zu vereinigen?«


  »Für wen haltet ihr uns?«, rief Peredeo mit Donnerstimme. »Glaubt ihr, wir werden nicht allein mit euch fertig? Wären wir hier, um euch die Schlacht anzubieten, wenn wir erst auf sie warten wollten?«


  »Es ist also wahr, ihr habt sie gerufen!« Kunimund hob den Arm und zeigte anklagend auf die Abgesandten. »Sie sind dreist genug, es zuzugeben!«


  Empörtes Geschrei erhob sich ringsum. Fäuste wurden geschüttelt, auch einige Schwerter gezückt. Zaban ärgerte sich über die Ungeschicklichkeit des Peredeo und bedeutete ihm durch Zeichen zu schweigen.


  Da es zum Leugnen zu spät war, sagte er, als der Sturm sich etwas gelegt hatte: »Wundert es euch, dass wir uns Verbündete suchten? Habt ihr nicht selber die Byzantiner auf uns gehetzt … im vorigen Jahr, vor Sirmium?«


  »Wir waren auf euern Angriff nicht vorbereitet!«, rief Rambod. »Wir waren Opfer eurer Arglist. Da musste jede Hilfe willkommen sein!«


  »Wie man hört, wird euch Kaiser Justin die Hilfe kein zweites Mal gewähren.«


  »Wir haben ihn nicht darum ersucht«, erklärte Kunimund zornig.


  »Das konnte unser König natürlich nicht wissen«, entgegnete Zaban mit einer Geste des Bedauerns. »Deshalb tut es ihm leid, dass die Awaren nun anscheinend da sind, obwohl wir sie gar nicht benötigen. Wir wollen uns keinen Vorteil verschaffen, das wäre ungerecht. König Alboin ist deshalb besorgt und hat uns aufgetragen, euch zur Eile zu drängen. Er will, dass die Fremden sich nicht einmischen und dass wir unsere Angelegenheiten unter uns Stammesverwandten erledigen!«


  »Wenn König Alboin besorgt ist – warum hilft er uns nicht, sie wieder loszuwerden?«


  Es war Rosamunde, die dies rief, indem sie plötzlich hervortrat und, die Treppe hinunter, auf die Gesandten zuschritt. »Es wäre seine Pflicht! Er würde sich ja auch so des Vorteils bedienen, weil ein Teil unserer Truppen im Norden und Osten gebunden ist. Wenn er Ehre im Leib hat, wird er jetzt mit uns gemeinsam gegen sie ziehen. Er wird seinen Irrtum einsehen. Er wird bereuen, was er getan hat. Er wird uns die Hand reichen!«


  Sie hatte sich vor Zaban aufgebaut und blickte ihm wütend und flehend zugleich ins Gesicht. Eine Haarlocke löste sich und fiel ihr in die Stirn. Ihr Busen unter dem einfachen Wollkleid hob und senkte sich heftig. Sie streckte beide Arme vor und wiederholte: »Ja, ich bin sicher, er wird uns die Hand reichen! Er wird es einsehen. Ihr müsst es ihm klarmachen.«


  Ringsum herrschte Schweigen. Die Gepiden warteten unentschlossen.


  Zaban, der nur ahnte, wen er vor sich hatte, erwiderte zögernd: »Mein edles Fräulein, König Alboin wäre von deinen Worten beeindruckt, genauso wie wir es sind, jedoch …«


  »Meine Tochter ist nicht berechtigt, das Wort zu führen!«, rief Kunimund.


  Er trat zu ihr, packte sie am Arm und schob sie beiseite.


  »Vater, wir müssen einen letzten Versuch machen …«


  »Schweig! Bringt sie fort! Genug davon! Dem Schurken die Hand reichen … ausgeschlossen! Einsicht und Reue … wie lächerlich! Von einem, der raubend und plündernd durch unser Land zieht. Wie viele Häuser habt ihr schon angezündet? Wie viele Frauen geschändet? Wie viele Kinder umgebracht? Aber ihr werdet dafür bezahlen. Es ist so weit – die Stunde ist da! Für alles werdet ihr jetzt büßen … für alle Verbrechen, die ihr verübt habt. Wir werden euch wie räudige Hunde erschlagen! Wie räuberisches Getier vernichten! Wir werden euch zeichnen mit unseren Schwertern, damit man euch nicht im Jenseits verwechselt, damit ihr Banditen auf kürzestem Wege zur Hölle fahrt!«


  »Ist das deine Antwort, König?«, schrie Peredeo, zornrot im Gesicht, die Hand am Schwertgriff.


  »Das ist meine Antwort, du Schuft. Wir sind morgen zur Stelle. Kommt uns entgegen, wir schlagen uns aus der Bewegung. Und dem Mordbuben, deinem Herrn, richte aus, dass mein Bruder morgen endlich gerächt wird. Sage es ihm mit deinen eigenen Worten. Sage ihm, dass nach dieser Schlacht seine Gebeine auf dem Felde verstreut liegen werden wie die Knochen von schlechtem Vieh auf dem Schindanger!«


  Noch immer schwiegen die Gepiden. Aber der König hatte sie wieder auf seine Seite gebracht. Dumpf und bedrohlich war ihr Schweigen.


  Die beiden Langobarden begriffen, dass jedes weitere Wort sie das Leben kosten konnte. Wäre es nicht ohne Bedeutung, wenn ein Krieg, der Vernichtung zum Ziel hatte, mit einem Mord an zwei Abgesandten des Feindes eröffnet würde? Die beiden verständigten sich durch Blicke und saßen gleich darauf im Sattel. Durch die sich nur langsam teilende Menge ritten sie, von ihren Knechten gefolgt, zum Tor hinaus.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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